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Vorrede

'V'V'J'ie ist es möglich, konnte Hugo von Lschudi noch 1906 ausru-
fen, „dost von diesemWaler, der über sechzig Jahre alt wurde,

nur knapp sieben Bilder bekannt sind"? Wie aber ist es möglich,
fragen wir uns heute nach über zweieinhalb Jahrzehnten, in denen

weitere köstliche Werke von der Hand öeorg Friedrich Kerstings der

Öffentlichkeit zugeführt worden sind, dast Uber diese eigenartige
Künstlerpersönlichkeit und den echt deutschen Charakter noch kein

Buch erschienen ist? 6ar im Hinblick auf die Flut der Veröffent¬
lichungen über Kunst und Künstler, die in neuester Zeit über uns
hat hinweggehen können? öewist haben wiederholt Berufene an
einem Werk über Kersting und seine begabte Familie gearbeitet; aber
die Vachkriegsnot hat im entscheidenden Augenblick die Herausgabe
des umfassenden Waterials an Bildern, Zeichnungen, vor allem aber
auch der Brief verhindert. Blnverdientermasten; denn in einem Ker¬
stingbuche, das die hinterlassenen Schätze als öanzes ausbreitet,
könnten sich deutsches Wesen und stilles Künstlertum schon durch L-lrt

und behalt des Stoffes vorbildlich auswirken.
So sehen wir es, da das weiter gesteckte Ziel von anderer Seite

aus vorerst nicht erreicht werden kann, als eine glückliche Fügung an,
dast dem aus Wecklenburg hervorgegangenen Weister in der Samm¬
lung der „Wecklenburgischen öesellschaft" ein literarisches Denkmal
gesetzt werden darf; in einer Votzeit errichtet, die in vielem der vor
hundert Jahren und vom Künstler damals selbst durchlebten gleicht.

7



Uns leitet dabei der öedanke, dast das Wenige so vielleicht dem be¬

scheidenen Sinne Kerstings selbst entsprechen mag. Aber dennoch hof¬
fen wir, dast diese Blätter das Andenken an den Waler inniger deut¬
scher Bilder nicht nur wachhalten und die Liebe unserer Ceneration zu
seiner Kunst mehren, sondern dast ste darüber hinaus nach Wög-
lichkeit eine spätere öesamtdarstellung und Veröffentlichung auch des
Briefnachlasses Kerstings und seiner Löhne vorbereiten helfen. Es
könnte ein Volksbuch werden, ein würdiges Seitenstück zu den „Be¬
kenntnissen" und „Erinnerungen" der Zeitgenossen Kerstings, der
Wcister und Wenschen vom Schlage eines Laspar David Friedrich,
Kügelgen, Kichter.

Rostock, im Februar iyZ2
Professor Or. Oscar öehrig
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Wiedergeburt

3 u den „größten Überraschungen" der Deutschen Iahrhundertaus-
stellung in der Va tionalgalerie zu Berlin iyo6 gehörte, wie wir im

Vorwort zu den Katalogbänden dieser deutschen Wesensschau lesen,
auch der Maler 6eorg Friedrich Kersking. In dem Viertelsahrhundert,
das seitdem verflossen ist, hat es sich gezeigt, daß jene, nur auf der
Kenntnis weniger Werke beruhende Wertschätzung durchaus berech¬
tigt war. Inzwischen ist uns durch Veröffentlichuitgen und Aus¬
stellungen so manches Bild und manche Zeichnung aus dem nicht
allzu umfangreichen Werke Kerstings nahegebracht worden, und der
Ausbreitung aller bisherigen Funde ist eine unverkennbare Wirkung
in die Tiefe, Verständnis mit Liebe paarend, gefolgt, kinem fast Ver¬
gessenen ist, wie man immer wieder betonte, späte öerechtigkeit wider¬
fahren. Wan hat einzusehen begonnen, daß eine Kunst, wie sie der
schlichte Mecklenburger und besinnliche Mederdeutsche ausübte, uns
gerade durch das Insichgekehrtsein ihres Schöpfers „von innen her"
so vieles zu sagen hat. kluch ohne psychologische Begründung im
einzelneir können wir heute behaupten, daß wir inmitten eines alle
überrennenden Fortschritts, selbst als dessen Freunde, wie aus 6egen-
säylichkeit, unser Ohr den feineren Klängen um so williger leihen, je
mehr wir an die 5 telle des problematischen wieder die—aus der
5ache und für diese sich ergebende, also nicht modische — Sachlichkeit
und Tradition, Lharakter und Können gesetzt sehen möchten. So ist

vielleicht in einer Zeit der Besinnung, wofür ja die „öärung" gerade



zeugen dürfte, für einen Kersting, diesen eigenartigsten „Kleinmeistcr"
des Biedermeier und der neueren deutschen Kunst, die rechte Stunde
gekommen. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war
kein Kaum mehr für die Holztäfelchen und kleinen Bilder, deren letzte

technische Durchführung bisweilen nicht mehr ahnen liest, „wie ste

gemacht" waren, und sie fanden lange Zeit weder durch ihre bieder-
mcierlichen Inhalte, die Cinfalt stillen Seins, noch durch die Art ihres
minutiösen, geschlossenen Vortrags die ihnen gebührende Beachtung.
Da Kersting zudem keiir Vielmaler war und das meiste feiner

Kunst in den privaten Besitz befreundeter Familien überging, waren
seine Bilder jahrzehntelang in der Öffentlichkeit so gut wie nicht anzu¬
treffen. So wirkten auch äustere Umstände mit, dast das Werk
mehr noch als der Ttame des Künstlers in Vergessenheit geriet.
Auster den drei Interieurbildern, die schon bald nach ihrer Ent¬

stehung, wie wir sehen werden, ins Schlost zu Weimar (jetzt

Schlostmuseum), also an eine ehedem nicht sehr zugäirgliche Steife,
kamen, gelangten nur zwei Bilder im Jahre 1856 —• durch Ver¬
mächtnis — in die Sammlungen des Schleswig-Holsteinischen Kunst¬
vereins zu Kiel, und eine Landschaft, „Ansicht von Kostock", aus der

Frühzeit Kerstings, fiel vor wenigen Jahrzehnten, ebenfalle als Le¬

gat dem „Verein für Rostocks Altertümer" zu, der sie dann, unschein¬
bar gerahmt, in seiner stadthistorischen Abteilung, also nicht aus-
schliestlich als Kuirstwerk, zwischen alten Stadtplänen, Stichen und
Veduten untergebracht hat. Der immerhin umfangreiche Vachlast
aber, den die Familie bis heute noch behütet, wanderte nach des Wei-
sters Tode für Jahrzehnte ins Ausland, zum Sohne nach Kiga, wo
auch Kerstings Witwe ihr Lebeir beschlost. Die von den Zeitgenossen

viel beachteten Atelierbildnisse öerhard v. Kügelgens und Laspar
David Friedrichs, der Dresdener Freunde, öönner oder Lehrer, hin¬

gen bescheiden bei den Nachkommen oder galten, wie im Falle Kü-
gclgens, bis in die neueste Zeit hinein als verschollen- Was noch zu

Lebzeiten des Künstlers durch Stich und Holzschnitt in Zeitschriften
Verbreitung gefunden hatte, das schlummerte wie jene Jahrgänge
selbst in den Kegalen einiger Bibliotheken. So war es still geworden
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um das Werk; die farbig zarten Kabinettbildchen Kerstings konnten

gegen die anstürmende Produktion all der Wchtungen, die das

ly. Jahrhundert ausmachen, fa sowieso nicht aufkommen. Keine Tafel
bezeichnet mehr das 6rab Kerstings, und wo in Nachschlagebüchern

oder Zeitschriften von ihm die Kede war, las man bis in die füngste
öegenwart herab sogar ein falsches öeburtsfahr. Und in seiner Heimat¬
stadt öüstrow wustte man noch itzo^, als stch Kunstgelehrte wie Wal¬
ter Stengel briefliche Auskünfte über Kersting und feinen Nachlast
einholen wollten, nichts mehr über Familie und Nachkommen.

Doch ist die Persönlichkeit des Künstlers verschiedentlich und ai,
lücht unbedeutenden Stellen in die Literatur eingegangen. Nicht zu¬

letzt verdanken wir diesem Umstand seine künstlerische Wiederkunft.
Nicht nur, dast öoethe, der sich seiner Kunst und ihm selber genaht
hat, ihn ln seinen Schriften gelegentlich erwähnt, auch in volkstüm¬
lich gewordeneir Künstlerbücherir und Lebenseriirnerungen, wie in
denen der Walerin Louise Seidler, 1786—1866, die anlässlich der
erwähnten Deutschen Iahrhundertausstellung als Quelle für die Le¬

bensbeschreibung Friedrichs und Kerstings dienten, ferner in den

Erinnerungen der Waler Wilhelm v. Kügelgen und Ludwig Kichter
wurde ausgiebig des Wecklenburgers gedacht; er wird freilich bis
heute mistverständlich gleich seinen Zeitgenossen Kunge und Fried¬

rich mehrfach als Pommer oder „pommernner" bezeichnet. Hinzu
kommen Erwähnungen in Schriften über öoethe und seinen Kreis
sowie über seinen Witkämpfer in den Freiheitskriegen, Theodor Kör¬
ner. Wir bringen, um so das Verhältnis Kerstings, dieses „Walers
aus der öoethezeit", zu feinet! uns allen bekannten Zeitgenossen im
rechten Lichte zu zeigen, im Anhang neben Briefen und anderen Do¬

kumenten aus den Jahrzehnten von etwa 1810 bis 1850 eine Jleihe

bemerkenswerter Zeugnisse zum Abdruck.
Bevor Alfred Lichtwark neben der Entdeckung alter deutscher

Künstler von Jim,9 —- Weister Bertram, Weister Francke — oder

neuerer, wie der Hamburger Zeitgenossen der vor hundert Jahren
in Dresden heimisch gewordenen Niederdeutschen, auch Kerstings
Schaffen zu neuer Wirkung mitverhalf (so nicht zuletzt durch seine
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Bemühungen um den Nachlaß), hatte z. B. 1888 Oe. Wilhelm
Loose in einer Zusammenstellung „Meistener Künstler" einmal eine
kurze Lebensbeschreibung Kerstings und seines Sohnes Hermann,
mit Hinweisen auf einzelne Werke, gebracht; auch in Friedr. v. Boet-
tichers zweibändiger Sammlung „Meisterwerke des 19. Jahrhun¬
derts" (1891) finden wir mit näheren hingaben noch 13, zum Teil
heute noch nicht aufgefundene Bilder unseres Künstlers verzeichnet.
Dann aber war es Or. Walter Stengel, der festige Direktor des
Märkischen Museums zu Berlin, der schon vor 1900 dem damals
noch in öreifswald befindlichen Bilde „L. D. Friedrich im kltelier"
(fetzt in der Wationalgalerie) seine klufmerksamkeit schenkte und der
bereits 1905, also noch vor der Iahrhundertausstellung, die ersten
Aufsätze Uber unseren Meister, so vor allem Uber die heute allbekann¬
ten „Interieurbildnisse" im Weimarer Schlost herausbrachte. Kurz
nach dem Kriege aber nahm sich Or. Kurt Karl Eberlein der Kunst
Kerstings und der Darstellung seines Lebens nach Kräften an; im
Jahre 1922 konnte er den unterdessen von Mga nach Karlsruhe ge¬

brachten Wachlast Kerstings, zahlreiche (Zemülde, Zeichnungen und
Entwürfe daselbst in der badischen Kunsthalle erstmals in der Öffent¬
lichkeit ausbreiten. Seit 1906 aber sind in zahlreichen rückblickendcn
Ausstellungen deutscher Kunst des frühen 19. Jahrhunderts oder
der deutschen Womantik Werke von Kerstings Hand gezeigt wor¬
den. Museen, wie die von Dresden, Mannheim, Hamburg, haben
neben der Wationalgalerie greifbar gewordene Bilder Kerstings er¬

worben. Die Literatur über den Küirsiler, wenn auch recht verstreut,
ist merklich gewachsen. Dast unter den „Verlorenen Maler-Koman-
tikern", die bei dem unseligen Brande des Münchener Elaspalastes
1931 vernichtet worden sind, sich auch ein Bild Kerstings, dazu ein
besonders glückliches, befand, darf uns nach all dem, so traurig es

ist, nicht wundernehmen. Überall aber, wo Kerstings Bilder einen
Vergleich mit anderen auszuhalten haben, behaupten sie sich durch ihre
eigene Wote. Eine graste Stille geht von ihnen aus. Auch vor den klei¬

nen, fa kleinsten Formaten ist man förmlich gezwungen haltzumachen,
Einkehr zu halten. Die besten sind einzigartig, einmalig, unnachahmlich.
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Leben und Wert

6 eorg Friedrich Kersting, der sich bisweilen auch „öeorge" nennt,
stammtaus einfachenverhältnissen. Cr ist geboren zu öüstrow in

Mecklenburg, Cnde Oktober 1785 (nicht 83, wie man meist noch liest).
Das genaue öeburtsdatum wird sich mit älteren Angaben, die den

22. Oktober nennen, decken, da die Kirchen-Vachrichken des „Meiß¬
ner gemeinnützigen Wochenblattes" den am 1. Juli 1847 Verstorbe¬
nen „61 Jahre, 8 Monate, 8 Tage alt" bezeichnen. Jedoch kennen

wir aus den öllstrower Kirchenbüchern den Lauftag, 31. Oktober
1785. Wir lesen da die öintragung des Predigers H. p. Schonb.

(Schönberg), dast dem ,,H(errn) öeorg Friederich Kersting, Burg(er)
und Kmbts ölaaser, ein Sohn öeorg Friederich getauft ist; Lauf-
Zeugen: S). Landitat ömerich, Wittwe Linden, H. Larl Berlien."
Der Vater des Künstlers ist mehrere Jahre vorher als öeselle zu¬

gewandert, und zwar aus Hannover, wie aus der Bllrgermatrikcl
von 1782 (eingetragen am 8. Februar) ersichtlich ist. Vorher, 1781,

wird er in öüstrow Meister und heiratet nach dem Lrauregister der

dortigen Pfarrkirche am 27. Vovember des gleichen Jahres „des
löbl. Ambs der ölaaser Frau Lhristina Zlsabe Kostern (Koester),
des sel. Leonhard Bange gewesener Bürger und Ambs ölaaser Hie¬

selbst Vachgelassene Wittwe", eine um 14 Jahre ältere Frau. Aus
der ersten Che der Mutter waren ebenfalls Kinder vorhanden, und
über eine Tochter Ba(a)ge scheint der Maler Kersting verwandt zu
sein mit dem 1791 in öllstrow geborenen, späteren polnischen und da-



nach belgischen öeneral 6eorg Friedrich Langermann, der sich in den
napoleonischen Kriegen und in Öen Wirren um 1830 hervorgetan
hat und desseir aufregende Lebensbeschreibung bereits 1834 als Büch¬
lein in öllsirow erschienen ist. Dieser öeneral war wohl Kerstings
Ltiefneffe. klber wir nennen neben den Stiefgeschwistern noch einen
älteren Bruder des Künstlers, Ludwig klug, öottfriederich Kersting,
geboren 1782. Die öfteren Brüder kommen gemäst den klkten in die

Llaferlehre, der jüngere in die Walerlehre. Der Familie des ölafers
Kersting, nach dem öüstrower 5 chost- (städt. klbgabeir-)Buch von
1784 in der Hollstraste 6, nahe dem Warkt wohnend, scheint es wie
vielen Handwerkerfamilien in jener Zeit nicht gerade gut gegangen
zrl sein. Wir lesen in den klkten des (späteren)Waleramts, insbeson-
dcre aus den Jahren 1782—1793, von Beschwerden über Versuche
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anderer Handwerkszweige — der Glaser—, sich ins schon notleidende

Malergewerbe hineinzudrängen, und dabei begegnet uns wiederholt

der Flame Kerstings, der 1782 „sogar", wenn auch ohne Erfolg,
um ein Malerprivileg bei der Legierung einkam. Selbst Strafen
werden bei diesen Streitigkeiten verhängt. Sür eine zum mindesten

zeitweise bedrängte Lage der Familie spricht auch, daß Stiefsohn und

Sohn, im Meisterbuche ein seltener Fall, ihre Meistergebühr nicht

erlegen konnten. Oer Vater Kersting stirbt 1800, erst 45jährig, und
die Glaserwitwe Glsabe Kersting, geb. Koester, im Alter von 67 Jah¬

ren am 4. Oktober 1808; der Bruder Gottfriederich, der im Todes¬

jahr der Mutter sein Meisterstück verfertigt hat, ist 1803—1805

„frömt" geworden (als Gefeite auf Wanderschaft), dann 1811 „un¬

ter das Militär" gegangen und schließlich in Kußland verschollen

(vgl. des Künstlers Brief vom 25. klug. 1818 im klnhang). Georg

Friedrich Kersting aber erhält noch am ii.vovember 1808 in dem

klmtstischler öeorg klndersen einen Vormund.*)
Trotz der sicherlich nicht leichten frühen Jugend Kerstings haben

wir keinen Zweifel, daß dieser eine fürsorgliche Erziehung und an¬

gemessene klusbildung genossen hat, an der sich dann wohl schon

früh gut situierte verwandte (z. B. in Kostock) beteiligt haben, wie es

deine dem Künstler, vor allem seiner guten klnlagen und seines

gewinnenden Wesens wegen, nie an Gönnern gefehlt hat. So mag
der junge Kersting gewiß die Domschule als die einzige in Frage
kommende mindestens eine Zeitlang besucht habe,,, wenn sich auch

keine Spur mehr in deir klkten, auch nicht in der Primaner-Matrikel,
findet, Vach anfänglichen Unterweisungen durch den Vater wird
der Maler I. Beutel(l), der zwischen 1793 und 1822 als nichtprivi-
legierter, danach als privilegierter Maler in Güstrow vorkommt, sein
Lehrer. Daneben scheiirt er sich selbständig durch Kopieren oder durch
klnlehnung an einheimische Bildermaler, freilich nur geringen Gra¬

des, künstlerisch versucht zu haben. So findet sich im vachlaß u. a.

*) Süt Mithilfe bei Ser Erforschung Ser öüsirower kitten, aus Venen wir nur
das Wichtigste herausgreifen, sei wie für anderes dem freunde Friedrich Schult
in öüstrow herzlich gedankt.
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ein aquarelliertes Blatt, das in Deckfarben, stark zeichnerisch gehalten,
mit geringfügigen Veränderungen eine heute im DUstrower Orts-
museum befindliche Landschaft Th(omas) Dpaldings, mahl aus der
damaligen DUstrower Bürgermeistersfamilie, wiedergibt; im Stile
des späten 18. Jahrhunderts stellt die kleine klrbeit einen Prospekt
der „Dchöninsel" zu Dllstrow mit der von alters her darauf befind-
lichen Wirtschaft und dem auf einer klnhöhe liegenden, 1685 von
Herzog öustav kldolph errichteten Bau dar. Die Partie stimmt mit
den Beschreibungen Th. iNugents in seinen „weisen durch Deutsch¬
land", 1766 und 81, und I. L. L. (Mischers) in dem Büchlein „Eine
Mecklenburgische Deistergeschichte", 1795, genau überein.
Wir hören von Jahren des Duchens und auch Dichtreibenlassens,

bis dem etwa Zwanzigjährigen durch die Mithilfe des Kostocker
Weinhändlers Koesier, des Vetters, das Dtudium auf der Kgl. Dä¬
nischen Kunstakademie zu Kopenhagen ermöglicht wird. Do kommt
er an bie Stätte, an der vor ihm schon Kunge und Friedrich gewesen
stnd, ehe sie sich nach Dresden oder Hamburg wandten. Der Nord¬
deutsche war somit am richtigen Ork; denn hier „gewann auch er
jene feine, saubere malerische Technik, die alle Bilder solcher Deutsch¬

dänen aus der deutschen Malerei deutlich heraushebt" (Dberlein).
Uber die Jahre seines Kopenhagener Aufenthalts sind wir ziemlich
genau unterrichtet. Do, wie er die einzelnen Klassen vom Januar
1805 an „vom Dipszeichen bis zur Modellmalerei", durchmacht,
wie sich ferirer die ersten Drfolge einstellen. 1806 erhält er die kleine,
im Jahr darauf die graste silberne Medaille. 1808 erst verlästt er
mit einem u. a. von dem bedeutendeir klbildgaard, einem seiner Lehrer,
unterzeichneten klbgangszeugnis die klkademie und Kopenhagen; als
im Jahre vorher durch die englische Blockade die Dtadt von Unheil
und Brand heimgesucht wurde und fast alle klusländer flohen, blieb
Kersting mutvoll am Platze. Von Kopenhagen aus hat er sich dann
noch 1808 nach Dresden begeben und dort in der klltstadt festgesetzt.
Die sächsische Residenz war damals, wenn auch klein und eng,

keineswegs nur Ditz einer „provinziellen", an oder besser neben der
dortigen klkademie bestehenden Malergruppe, vielmehr fanden sich
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aus mehreren Legenden Deutschlands, besonders aus dem worden

und den nahen thüringischen Ltätten des Leistes, Lelehrte, Künstler,

Dichter im Linne einer führenden künstlerischen Kultur zusaminen.

Ln diesen Kreis, aus dem mir nur Mitglieder der Familien v. Kügel-
gen, Körner, Frommann, die Malerinnen Karoline Bardua und

Louise Leidler, Loethes Freundin, den klrzt, Philosophen, Natur¬

forscher und Maler Dr. Larus oder Förster nennen, trat Kersting als¬

bald ein; hier schlost er sich vor allem an den Maler Laspar David

Friedrich an, dessen Lchüler, Freund und Weggenosse er rvurde.

Hatte es Kersting in den ersten Dresdener Jahren äußerlich nicht

leicht, so waren ihm dafür die geistvollen und kunstverständigen

Menschen seiner Umgebung um so mehr zugetan. Der kleine zier¬

liche Mann „mit den dunklen klugen und dem lustigen Lchnurrbärt-

Jrou
K 0 ester,
.R oslo cf, 1809
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chen" zog reichen inneren Uutzen daraus. Uber die gewii,„enden
Cigcnschaften Kerstings sind wir durch die Zeugnisse seiner Zeit¬
genossen (s. Anhang) aufs beste unterrichtet.
Das Jahr 1809 sieht ihn wieder in der mecklenburgischen Heimat.

Damals malte er die im chostocker Altertumsmuseum hängende „An-
stcht Rostocks vom öertrudenplay aus", von der sich in städtischen,
Besitz noch eine wenig veränderte zweite Aqssung, ein erst seht als
Arbeit Kerstings erkanntes Aquarell, befindet. Im Hause seiner ver¬
wandten 6önner schuf er ein von Jletfe zeugendes Bildnis der alten
Trau Koester (privatbesitz, Hamburg). Wir hören ferner davon,
das) er im gleichen Jahre in Kopenhagen eine „5chmiedewerkstatt"
ausstellte (verschollen). Was wir aus dieser Zeit von seiner Hand
kennen, zeigt uns im Vergleich mit der dan,aligen dänischen Walerei,



was er in Kopenhagen bet flbtjbgaarb, dem Bildnismaler Lorentzen

oder an deit Schöpfuitgen eines Jetts Iuel, bereit aufgehellte Illalart
ihm als Vorbild biente, gelernt hat. 6m 4. November 1809 lief) er

sich sodann zu öllsirow tn die Loge „phoebus Kpollo" aufnehmen;
dieser Verbiitduitg mit der Heimat verdaitkeit wir die heute itoch im
öllsirower Logenhaus befittdliche figürliche Komposition „klpollo mit
bett Stunden", ein Ölbild von 1822, darauf ein Selbsibildnis, das

den Küitsiler mit blauem Ordensband uitd Nkuhe im 6ewölk am

unteren Bildraitde zeigt. Anläßlich jeites längeren Heimataufent¬
haltes mag er auch die Kügenwanderung mit dem Freunde Fried¬

rich unternommen haben, von der uns die Skizzenbücher und vor
allem ein fchöites Blatt, „Ausblick vom Felsen", berichteit; am fertten

Nleereshorizont nehmen wir da Segler wahr, ähnlich wie auf
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den Küstendarstellungen Friedrichs, dessen Cinflust auf Motiv und
Technik hierin unverkennbar ist. Das gilt z. B. auch für die heute in
der Nationalgalerie aufbewahrten Blatter, die in den Sommermona-
ten 1810 und 1811 au,f gemeinsamen Wanderungen mit dem
Freunde entstanden sind; das eine, von „Seorge" Kersting ein¬
gehend beschriftet, stellt die „Malerrast in Meisten auf der Fustreise
ins Kiesengebirge" dar — in zartem Strich und leicht, hell-lila, grau,
grün koloriert —, auf dem anderen sehen rvir die beiden Wanderer
vom Kücken, mit Tornister und Mnlgerat, die Köcke stnd ausge¬
zogen, und in dem Nebeneinander des „grasten, schlanken, blond¬
gelockten" Friedrich und der zierlichen öestalt des dunkler gelockten
Kersting ist uns ein wertvolles Bilddokument erhalten. In dieser Zeit
soll Kersting auch die Staffage in Friedrichs grostes Bild „Morgen
im Kiesengebirge" (Schlost, Berlin) gemalt haben.

Neben Bildnissen, wie denen seiner spateren Schwiegereltern, des
Dresdener Oberpostmeisters Sergel und seiner öattin, des Historien¬
malers Matthäi u. a., die in ihrer Art noch klassizistisch, von der
Bildniskunst des 18. Jahrhun¬
derts angehaucht stnd, entste¬

hen bis 1811 mit den „Ma¬
lerstuben"-Bildern Friedrichs
und v. Kügelgens die ersten
der sog. „Zimmer"- und „Fen-
ster"-Bildnisse, dieauf der Aka¬
demieausstellung in Dresden
1811 die Aufmerksamkeit auf
die völlige Cigenart des jun¬
gen Künstlers lenken. In der
koloristisch-zeichnerischen Ver¬
feinerung sind sie nicht ohne
Nachwirkung der dänischen
Schule — man denke an An¬
sätze im Werke Jens Iuels —
entstanden; auch mögen „frü-

s.S.zr

Selbstbildnis. klusschnitt au»
,kl p o l l o mit den Stunden", 1822
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he Zeiten" von Holbein über die Holländer bis auf die beiden Tisch¬

bein und Lhodorviecki aus deutschem Empfinden heraus in ihm
mach geworden fein; aber Kersting geht in der folgerichtigen
Durchführung und Aufhellung ohne traditionelle Befangenheit wei¬

ter. Man möchte ein Wort für diese Schöpfungen, die Kerstings
ganze Stärke werden und die wir oben „unnachahmlich" nann¬

ten, gebrauchen: Stimmungsrealismus. Klein im Format, zunächst

auf Leinwand, später vielfach auf Holztäfelchen gemalt, bringen

seine Bilder meist im taghellen, lichtdurchfluteken Kaum oder in
unmittelbarer Fensternähe den Menschen zusammen mit seiner

ihm eigenen Umgebung. Meist wiederum sind die Dargestellten

vom Kücken gesehen; wir blicken fast scheu nur durch einen Tür-
spalt wie vor Holbeins schreibendem Erasmus oder Dürers Hierony¬

mus im Sehäus. Fast alle diese Menschen sind so auch mit ihrem

öehäus dargestellt, und die Dinge um sie herum sind als Ausflust
einer organisch gewachsenen Kultur mehr als nur Stilleben oder

Folie, Mensch und Umwelt werden eine Sanzheit, wenn so „ein
Ding wird, wie alle Dinge um ihn herum sind". Dast solche Bilder
auf die Zeitgenossen trotz des Kriegslärms eine starke Wirkung aus¬

geübt haben, verraten deren Zeugnisse (s. Anhang). Theodor Kör¬

ners Schwester Emma schreibt ihrem Bruder unterm I. April 1811
ins Berliner Sommersemester die bezeichnenden Sätze: „...zwey
kleine Bilder mit vielem Seist gemacht, haben mich wegen des Kon¬

trastes sehr amüsiert. Es sind Friedrichs und Kügelgens Mahlstuben.
Du kennst die gewaltige Einfachheit in der von Friedrich, und der

Künstler selbst sitzt eben in einer ganz natürlichen Stellung vor sei¬

nem Bild emsig damit beschäftigt. Bey Kügelgen ist hingegen alles

Eleganz, und das ganze Zimmer strotzt von Hilfsmitteln zur Kunst;
da gibt es Farbengläser, öipsfiguren und Bücher ohne Ende. Beyde

Künstler sind sehr ähirlich, und es liegt viel Schelmerey bey der Zu¬

sammenstellung dieser beyden Atteliers zu gründe..." Das Kügel-
genporträt schien lange verschollen zu sein, bis es vor wenigen Jah¬

ren auf Ausstellungen wieder auftauchte (fetzt privatbesitz, Berlin-

Zehlendorf). Friedrichs Atelierbildnis von 1811 befindet sich heute in
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der Hamburger Kunsthalle. Lichtwark sah es 1905 noch in Dresden
bei Nachkommen Friedrichs und schrieb darüber in einem Briefe:
„Der Künstler sitzt in seinem Atelier vor der Staffelei. 3 it den grün-
gestrichenen, ganz schmucklosen Jlaum scheint durch das lenster ein
Himmel von solcher Kraft und Zartheit, dasj ihn Friedrich selbst ge¬

malt haben könnte. Das Atelier ist genau rvie KUgelgen es schildert."
Eine Wiederholung, Friedrich ebenfalls sitzend, malte Kersting acht

Jahre später (fetzt Kunsihalle Wannheim) und dazwischen eine Va¬

riante mit dem vor der nun abgewendeten Staffelei sinnend stehen¬

den Friedrich (Nationalgalerie; vgl. S. 41).
Kersting übernimmt in dieser Zeit den Zeichenunterricht der Kin¬

der im Hause Frommann (Dresden und Jena), in dem sich als
Pflegetochter Winchen Herzlieb (öoethes „Ottilie") aufhält, und ein

Waler Lieber (Weimar) wird sein und Friedrichs Schüler. Der Plan
einer Atalienreise, die ihm ein Kopenhagener öönner, Konferenzrat
Brun, ermöglichen wollte, must der kriegerischen Verhältnisse wegen
aufgegeben werden. Aber Kersting hatte inzwischen seine besten und
heute wohl bekanntesten Anterieurbildnisse, die Weimarer Bilder, ge¬

schaffen, die zum Teil 1812 noch auf der Berliner Akademieausstel¬
lung gezeigt wurden: Die Stube mit dem am Schreibtisch sitzenden

Wann, vermutlich Selbstbildnis (1811; vgl. S.4), die Stickerin, zu der

ihm Louise Seidler in Kügelgens Haus Wodell gesessen hatte(1812;
eine spätere Wiederholung im Wuseum zu Kiel), und den lesenden

Wann beim Kerzenlicht, bekannt als „Der elegante Leser" (1812). Wie
zunächst die beiden letztgenannten durch öoethes Vermittlung 1813
ins Weimarer Schlost kamen, das hat uns Louise Seidler, die Veran¬
lasserin, geschildert (s. Anhang). Und kaum hat sich öoethe „ein bes¬

seres Verdienst um die Kunst erworben" als im Falle Kerstings.
Diese tätige Hilfe und sein Nat, die auch Nunge und Friedrich zu¬

gute gekommen waren, sind um so dankeirswerter, als fa öoethe
„eigentlich der neudeutschen Kunst der Nomantik abgeneigt war",
noch befangen in seiner klassizistischen Kunstlehre.
Aber bald sollte der Krieg unmittelbar in Kerstings Leben ein¬

greifen. Nach der Entsetzung Dresdens trat der für sein Vaterland
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begeisterte Künstler auf Körners Aufruf hin im April 1813 dem
Lützowschen Freikorps bei. Wie er sich in den Wonaten vor der
Hchicksalswende als 6ast im „öottessegenhaus" des Freundes ge¬

fühlt hak, entnehmen rvir den Lagebuchblättern Warie Helene von
Kügelgens, Dresden: „Auch der junge Waler Kersting zieht mit den
schwarzen Hchützen. £r liest sich damals bei uns in Tleustadt ein¬

sperren, als die Brücke gesprengt wurde, um nur nicht in der. Alt¬
stadt, wo er wohnte, mit den Franzosen zusammeir seilt zu müsseir.

Cr war froh wie ein Kiitd, da es nun unmöglich geworden war,
hinüber zu kommeir uitd schitihelke unsereir beiden Jungen Bogen
und Pfeile und Kosackenpicken, mit denen sie nuir den Franzosen ent-
gegengeheit wollten. Dieser Kerstiirg sagte mir heute, es brächte im¬

mer das höchste ölück, weitn man am Palmsonntag die erste Hchwal-
be sähe." Auch Louise Heidler gibt uns Bericht aus jenen Tagen.
Kerstiitg wird wohl einer voit den iit jeneit Tagen eingestellten

Fünfhundert aus dem Anmeldebüro im „öoldenen Helm" zu Dres¬

den geweseit sein. Durch den Appellatioitsrat Körner kommt er in
Verbindung mit dessen Hohn Theodor: „Diese,, Worgen suchte Dich

ein tüchtiger junger Künstler aus Mecklenburg, Kersting, auf, weil
er zu dem Lorps gehen wollte. Ich wies ihn an Friesen" (Lützows

Adjutant), schreibt der Vater, und kurz danach: „Kersting ... hat noch
soviel aufgetrieben, um auf eigene Kosten zum Lorps gehen zu kön¬

nen. Kügelgen und Friedrich mögen ihn unterstützt haben", was ja
auch geschehen ist, jener schenkte ihm die Waffen. Und in eben den

Apriltagen anno iz, als man in Dresden auch Ernst Woritz Arndt
sah, hatte der Jäger Kersting die erste Begegnung mit 6oethe, der sich

auf der Fahrt nach Teplitz, dem Tumult daheim ausweichend, dort
kurz aufhielt. Für den Waler, der den Dichter schon immer ver-,

ehrte, bedeutete dies Zusammentreffen viel, hatte sich doch 6oethe
seiner Kunst genaht! Wie uns der Dresdner „Kreuzschüler" Jul.
Wilh. Kachel (aus einem ehedem in Mecklenburg ansässigen 6e-
schlechte stammend) in seinem Tagebuch erzählt, hat Körner den

Waler beredet, öoethe zu besuchen: „Herr Kersting hatte es gethan,
war sehr freundlich von diesem grasten Wanne aufgenommen wor¬
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den; noch zuletzt hatte er Herrn Kersting zugerufen, er roünfche ihrer

guten Lache glücklichen Erfolg, den schönsten Lieg." 5o gab der

Dichter seinen Waffensegen, roenn er auch sonst der Freiheitsbe¬

wegung nach Krndts drastischem Zeugnis mißtrauisch gegenüber¬

stand und eher an den benius Flapoleons glauben wollte. In der

Kompagnie mit Körner, v. Friesen, Hartmann (die alle drei fielen)
und Friedrich Förster, dem Historiker und spateren Berliner Hofrat,
zog Kersting los. Im September 13 zeichnete sich der Tapfere als
Oberjäger am Löhrdewalde bei der Erstürmung des Steimker Hü¬

gels so sehr aus, daß die Zeitungen von ihm berichteten und er in die

beschichte des Lützower Freikorps einging; es war an dem genannten
Tage das öefecht, in dem

auch das Heldenmädchen
Eleonore Prohaska an Ker¬
stings Leite zu Tode ver¬

wundet wurde. Körners
Ende erlebte er aus der Flöhe
mit, und wir hören von ihm
darüber: „Einmal hatten sie

um einen Feldkessel voll
Punsch herumgesessen, als
ein Hauptmann hereintritt
und fragt, wer als Freiwil¬
liger Bagagewagen mitneh¬
men wollte. Da es so Biele
wollten, mußte geloost wer¬
den, und unter diesen war
auch Körner, den sie nach

ein paar Stunden mit den
anderen Verwundeten todt
hereinbrachten." Und wei¬

ter ging's über Bremeir ins
Feindesland hinein. Ker-

Selbslbildnis als Lützower Jäger, i8iz sting wurde zum Offizier
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befördert. JTIit dem Eisernen Kreuze und dem russischen St.-6eorgs-
orden geschmückt kehrte er zurück. Nach Jahren schildert er uns
im Brief an einen seiner Söhne (an „Kichardt", am 25. April
1846) eine kösiliche Episode aus dem Feldzug: „Den 300. Sterbe¬

tag Luthers haben wir auch in Kleisten gefeiert, und zwar mit
Andacht ich besonders in der Aula der Ferstenschule. Prof. Soll¬
neich, hörte die Kede, sehr gut, auch fürs Haus war öemüthlichkeit
in der Fülle, wenn auch hie u. da der äustere Nlensch heraus guckte

mit angehängten Eselsohren schade nichts, der Kern der Deutschen

bleibt doch gut. Ein Oekonomenball mit Abendessen in dem öasihoff
zur Sonne beschloss hier die Feyer auch gut! Todtenmahle kommen
ja auch bei den öriechen vor. Die Franzosen wenn sie das hörten
würdeir gewist das Nlaul wieder aufsperren bey diesem Vorfall;
aber Franzmännlein sey fa siille, sonsi erinnert man dich am Bre-
mer-6ehölz — 1813, wo ihr auch eine Schmauserey vorhattet, wohl
bekomms-Dort in der Umgegend standen wir Llltzower am
9t Dctb. um die Stadt zu Entsetzen (Vavousts Helfershelfer hatten
ihren Kaub drinnen). Ein Lieutenant mit 15 Jäger 6Keuter bekam

den Auftrag die Nähe zu reconnoziren, bey den erfuhr man, das an
diesem Tage ein Fest der Franzosen im dortigen Lustwald veranstall-
ket wäre —• wozu einige 20 Offiziere eingeladen, ein Luxuriöses Nlit-
tagsmahl zu halten, wobey auch Ehampanger genossen werden sollte
— kaum war dieses bekant geworden, so wurde Jagd gemacht, einen

Überfall am hellen Tage zu wagen, den Ehampanger stand in Aus¬

sicht nebst lange öesichter also drauf los. Es fand sich ein gedienter

posiilion, darzu wurde noch zufellig ein Nachtwechter vom Dorf re-
querirt der gut Horn blisen, auch das Wetter eignete sich, es fing an

zu regnen und es gelang vollkommen. Lächerlich, 9 Franzosen wer¬

den gefangen, einige Waffen Ehacos und mehrere Kleinigkeiten wur¬
den erbeutet u. besonders delicate Speisen und Wein, welches uns
lange nicht so geboten worden war. Es war ein Jubel! Drey Tage

darauf zogen wir in Bremen ein wo wir noch viel Spas darüber
gehabt haben. Die Herrn Klon chers die die Beine lang gemacht hat¬

ten, sollen wie beschneiete Hunde zurückgekommen sein, die erzählun-
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„ 6 e o r 0 Kersting
aus JTiecflen*

burg-Lchwerin",
Selbstbildnis

mit dem Eisernen
Kreuz, 1813

gen von den Bürgern darüber, war reihend, ich habe noch Freude
daran, wie ichs erinnere den irn Lorps war überall Freude, Blut
war nicht geflossen aber desto mehr wein." Und Kachel weist anläst-
lich seiner Besuche beim Künstler (1831) zu berichten, dast er ihm
und seinem Begleiter gegenüber von Theodor Körner gesprochen und
ihnen auch die „beschichte des Lützowschen Freikorps" von bievers
gegeben habe. „3n Körners £eper und bchwert hatte er Uber die stel¬
len, die von Tiedge korrigiert, mit Bleistift die eigentlichen Worte
Körners geschrieben, da er fast alle bedichte auswendig kann."
„bott, Freiheit, Vaterland" lautete die Losung der neudeutscheir

Romantiker um Friedrich, und eine beite in Kerstings bchaffen war
auch der patriotischen Kunst gewidmet, klber er, der seine Vater-
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landsliebe durch die Lat bewiesen hatte, bedurfte dabei weder der
lauteir Worte noch der grasten beste. In Skizzenbüchern hielt er noch
wahrend des Krieges die Köpfe einzelner Kameraden in feiner Zei¬

chentechnik fest; die Unterschrift lautet wiederholt: „beorg Kersting
aus Wecklenburg-Schwerin". kluch Selbstbildnisse in der Uniform
der Lühower hat er gezeichnet und gemalt; einmal steht in ganzer
Figur, mit Karabiner und Blumensträustchen, vor uns „der kleine
Mecklenburger mit dem grasten Schnauzbart", den, nach brieflichen
klusterungen zu fchliesten, die Kameraden lange noch im bedächtnis
behielten. Wieder zu Hause malte er auch ein Bild, wie er als
Lühower Jäger von seiner Braut klgnes Sergel klbschied nimmt. In
kleinem Format, wohl wie die anderen, die wir kennen; 1821 war es

auf der Dresdener klkademieausstellung als „Des Kriegers klbschied

von seiner Familie" zu sehen (leider verschollen). Kachel sah es irr
des Künstlers Zimmer, wo es als Erinnerungsstück an einer bevor¬
zugten Steife über dem klbgust der boethestatue von Kauch hing,
dicseir hatten die Arbeiter der Meistner Porzellanmanufaktur her¬

gestellt und ihm verehrt, klber den stärksten klusdruck seiner vater¬
ländischen besinnung fand er in Bildern, die er dem klndenken der
liebsten Kameraden widmete. So stnd „Oer Vorposten" uitd „Die
Kranzwinderiir" von 1815, heute in der Uationalgalerie zu Berlin,
dern Zug jener Zeit entsprechend, als Ehrenmal gedacht, kluch C. D.
Friedrich, der nicht mitgekämpft hatte, hat sich mit solchen Vorwürfen
befastt, aber er wollte mit seiner Denkmalsromantik der Freiheits¬
kriege Symbole geben ut>d inalte Heldengräber in der Einsamkeit,
das klrntiniusgrab, den Lhasseur iiri Walde. Kerstings Bilder da¬

gegen, im brunde nicht minder still als die seines Zeitgeirossen, sind
nicht nur ersonneir, soirdern aus dem Kriegserleben und der weh-
mütigen Erinnerung air liebe Witstreiter, also aus grösterer Uähe
heraus entstanden, klls klusschnitte aus deutschem Eichenwald haben
auch sie fast etwas vom Interieur an sich, wenn freilich der Heim¬
gekehrte in Öen landschaftlichen Partien die letzte Sicherheit der Pin-
selführung uird farblichen Haltung, wie sie die Weimarer Zimmer¬
bilder aufweisen, vielleicht iricht ganz erreicht hat. Jedoch die





Die Kranzwinderin, 1815
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Figuren, Uniformen, Waffen und alle die „Kleinwelt", die tiefen

schwarzen, roten und braunen Töne, sie sind echtesier Kersting. 6ar
der „Vorposten" isi uns heute teuer durch die bei all ihrer Kleinheit
trefflichen Bildnisse der Dargestellten, die auch in der Reihenfolge der

auf dem öegenstück in die Stämme eingesihnittenen Namen, von

links nach rechts „Hartmann, Th. Körner, Friesen" zu sehen sind.

Es weht uns aus dem Vorpostenbild eine ähnliche Stimmung ent¬

gegen wie — nun in Worten — aus der Körnerbiographie, die der

Lützower Kamerad Friedrich Försier als Einleitung zu des Dichters

Werken verfaßt hat. Dem Bilde der Kranzwinderin, dem blonden,

völlig in Weiß gekleideten, allegorisch aufgefaßten Wüdchen mit dem
rot ausgeschlagenen klrbeitskörbchen neben sich, liegt im abendlichen

Derweilen unter mächtigen Eichen und im bedenken an die Toten ein

bedicht Körners, „Die Eichen" aus „Leier und Schwert", zugrunde:

„klbend wird's, des Tages Stimmen schweigen,

Köter strahlt der Sonne letztes blühn;
Und hier sitz ich unter Euren Zweigen,
Und das Herz isi mir so voll, so kühn.

Alter Zeiten alte, treue Zeugen
Schmückt Euch doch des Lebens frisches 6rün,

Und der Vorwelt kräftige bestalten

Sind uns noch in Eurer Pracht erhalten.

Des Dichterkameraden bedanken leben so, in empfindsame und ro¬

mantisierende Walerei umgeformt, weiter. Ein geistiges Band um¬

schlang diese LUtzower so eng, daß man die auf Körner bezügliche

Schlußsirophe zu dessen Abschiedslied „Treuer Tod" Kersting zuge¬

schrieben hat (doch nennt Försier als Verfasser Karl Schall).
Der aus dem Feldzug Heimgekehrte erhält, wohl noch 1815, von

der Fürstin Sapieha einen Kuf nach Polen als „Hofmaler und

Hausgeitosse" und wird in Warschau und auf dem 6ute zu Kadzsn

Zeichen- unÖ Wallehrer der fürstlichen Kinder. Die Fürstin selbst hat

er in einem stilvollen, noch klassizistisch anmutenden Bildnis festge-

36



Anna Fürstin Sapieha, um 1817



halten, flu Beifall und Aufträgen hat es ihm auch in dieser Zeit

nicht gefehlt, und er hat damals u. a. historische Bilder gemalt, ohne
das) roir allerdings über deren Stoff und Verbleib näher unterrichtet
sind. (Hierüber muß — in einer günstigeren Zeit als der unsrigen
— die Forschung an Ort und Stelle ersi Klarheit schaffen.) Wie sehr

man aber die Tätigkeit des Künstlers und den Wensthen selbst in
seiner polnischen Umgebung geschätzt hat, davon erfahren mir durch
das rühmende Zeugnis, das die Fürstin 1818 dem Scheidenden mit¬

gegeben hat (s. Anhang).
Schon zwei Jahre vorher hatte sich Kersting, freilich ohne Erfolg,

um die Bachfolge des Walers Hahn als Zeichenlehrer an der Aka¬

demie zu Dresden beworben, Sehnsüchtig harrte er der Kückkehr in
die Heimat, wo er um der fugendlichen Braut Agnes Sergel willen
nunmehr festen Boden unter die Füße zu bekomme,: hoffte. So rich¬

tete er bei einer nächsten sich bietenden belegenheit im Januar 1818

abermals ein besuch an die sächsische Behörde, und am i. Juli des
gleichen Jahres erhielt er dann auch die Stelle des wegen Erblindung
pensionierten Walers Zieger als Walervorsteher an der Kgl. Sächsi¬
schen Porzellanmanufaktur zu Weißen, der auch noch eine Wanu-
fakturschule angegliedert war. JIui, stand einer baldigen Heirat mit
der inzwischen zur Waise gewordenen, doch erst siebzehnjährigen

Tochter des ehemaligen Oberpostmeisters nichts mehr im Wege. Auch

stellte Kersting bald nach seiner BUekkehr wieder in Dresden aus.
Bon einem „Zimmer- oder Fensterbild" aus seiner für uns sonst Ja

„dunklen" Warschauer Zeit erfahren wir aus Karl Försters Tage¬

buch unter dem 29. August 1818: „Bachmittags auf der bemälde-
ausstellung... — Kersting, ein kleines niedliches Bild, eine Zimmer¬

szene unserer Zeit. Ein nett ausgestattetes Zimmer; am offenen Fen¬

ster ein Junger Wann in moderner Tracht, vielleicht Bildnis, im 6e-
spräch mit einem Jungen Wädchen, in einfacher Tracht, mit dem

Strohhut auf dem Kopfe; ein Körbchen am Arm, sieht etwas pro¬

saisch aus. Freundlich leuchten in die Umgebungen des bürgerlichen

Daseins die fernen Berge, wie ein mildes bedicht herein." Es handelt

sich um das „Paar am Fenster" (Jetzt privatbesitz, Buppersdorf, Lau¬
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sitz; vgl. S. 90), das neben dem verschlungenen 6K die Jahreszahl
1817 tragt; die überschlanken, fast klassizistisch-stilisiert erscheinende,:
Dargestellten sind, verglichen mit seinen frühern Dresdner figürlichen
Bildnissen, von etwas fremdländischem Typus. Noch 1906 hielt man
das Bild für eine klrbeit öerhard v.Kügelgens, die Beschreibung För¬
sters jedoch enthebt uns allen Zweifels und gibt denen, die damals
schon in dem Maler eben Kersting vermuteten, recht. Uber die Dresd¬
ner Zusammenkünfte der Freunde, den Besuch Kerstings und den ge¬

selligen Berkehr berichtet uns Karl Förster: „Kersting, in Meisten
bei der Porzellanfabrik angestellt, hofft dort in die Bestrebungen ein
neues Leben zu bringen. Cr war heute (am 21. September 1818) bei
uns mit feiner Braut, ich lade beide zu einer Wasserfahrt ein. Um
2 Uhr segeln wir ab nach Loschwitz, unsere Berliner Verwandten und
einige Befreundete von daher, samt Kerstings, und noch ein paar junge
Künstler, Prof, klmadeus Wendt uird De. Schneider aus Breslau
begleiten uns. Cs war Kirmes, und die Landleuke in ihren Festklei¬
dern tummefn sich bei allerhand Volksspielen umher ..." kluch steht
Kersting von Meisten aus mit der Heimat Cllstrow in Verbindung,
wie wir einem Briefe vom 25. klugust 1818 (s. klnhang) entnehmen,
er erinnert sich seines „lieben Oheims" dort, und in derselben Zeit
erhält er den Besuch des Vetters Peters aus öüstrow.
Schliestlich heiratete der Künstler am 22. November 1818, wovon

uns das Trauregister der Stadtkirche zu Meisten Kenntnis gibt (der
Trauring mit dem eingravierten Datum wird heute noch wie die
Medaillen aus Kopenhagen, die Kriegsorden und Waffen bei den
Cnkeln treulich aufbewahrt). Kersting nimmt nun Wohnung auf
dem Schlostberg, von der alten kllbrechtsburg hat er täglich einen
herrlichen Blick Uber Stadt und Landschaft. Cine reiche und verant¬
wortliche Tätigkeit erwartet ihn hier.
Die künstlerischen und geschäftlichen Verhältnisse der ehedem be¬

rühmten Manufaktur waren damals keineswegs günstig; öefchmack
und Technik waren gesunken. Wie energisch und zielsicher Kersting,
der sich bald gründliche Kenntnisse der Materie verschafft haben
must, den Schäden zu Leibe gegangen ist, können wir, abgesehen von
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der obigen kurzen Bemerkung, im Tagebuch Törsters nachlesen:

„(7. December 1818.) In Weisten besuchte ich Kersting, finde ihn in
der Tabrik beschäftigt, mit einer neuen Tarbe einen Versuch anzu¬
stellen. kr zeigt ein sehr schönes Lafelservice, welches unser König
für den Herzog von Wellington besfimmt. Es soll aus 120 Eedeck

bestehen. Von Walereien auf demselben sehe ich vollendet: den Wont-
martre und Angriff der Engländer, eine spanische 5chlachtscene;
Elisee Bourbon ein Besitztum Wellingtons; um den chand eines je¬

den Tellers lief ein goldener Kranz, durchschlungen vorr einem wei¬

ten und grünen Bande. Kersting zeigte mir dann Walereien aus
der alten 5chule und solche unter feiner Leitung gefertigte zur Ver¬
gleichung, und wirklich isk der Unterschied grost, sowohl in der Er-
finduirg, als der Zusammensetzung der Farbengebung. Unter dem

vielen Herrlichen, was in der Niederlage aufgeschichtet, fehlt es doch

den Weiften an öeschmack in der Törin und aii echter Kunsk in
Zeichnung und Walerei; das wird nun wohl unter dem jungen, tä¬

tigen, geschickten Wanne airders werdeir. 5chon manche Verbesserung
isi eingeführt. 5o blieb es lange eine unauflösliche Aufgabe, die

Vergoldung in gleicher Wohlfeilheit wie airdere Tabriken zu liefern.
Kersting isi es gelungen, er nimmt reines Ducatengold und liefert
deirnoch die Waren um die Hälfte des früheren Preises, auch mehreir

sich die Bestellungen täglich. Wir sehen noch im Tlug die herrliche

Wendeltreppe im öchlost ..." Vas grosse 5ervice, dessen Bemalung
1818/19 die Weistener Tätigkeit Kerstings hauptsächlich einleitet,
wird heute noch in London (Victoria and Albert-Wuseum) aufbe¬

wahrt; in der Wanufaktur selbst berichtet nichts mehr von seinem

Wirken. Im Besitz der Nachkommen findet stch nur noch ein von
seiner Hand bemalter Pfeifenkopf, den wir als Erinnerungsstück im
Bilde wiedergeben (s. 5 . 96). Treilich blieb dem Weister, der „nun
nicht nur dieWaler und Eesellen unter stch hatte", sondern ben Stil und
die Technik der Bemalung, insbesondere der Vergoldung, verbessern
musjte, für seine eigeirtliche Kunst nicht mehr allzuviel Zeit und Kraft
übrig. Dennoch entstandeir im Laufe der arbeitsreichen Jahre noch

manche Bilder, auch Wiederholungen früherer Arbeiten — so 1819
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Phot. S\ Lruckmann, München

L. D. Friedrich im 5ltelier, Zweite Fassung, i8iy (?)

des ersten Bildnisses „L. D. Friedrichs im Atelier" (Mannheimer
Fassung), 1827 der „Stickerin" (Kiel) — oder es erwuchsen ihn:
aus feinen regen Bildungsbestrebungen und literarischen Interessen
Bildstoffe, die den Meister des Zimmerporträts und stilsicheren Schil-
derer biedcrmeierlichen Lebens auf iNebengebicte allegorisch-histori-
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scher TTCctserei führten. Reali¬
stisch aufgefaßte und mit male¬
rischer Feinheit durchgeführte
Motive, kommende Kunst vor¬
wegnehmend, finden auch dann
und wann ihre literarische, hi¬

storisierende Umbildung, so

wenn aus dem „Haarflechten¬
denMädchen" von 1822 (Kiel),
das in dem lichten, klaren Bie¬
dermeierzimmer vor dem Spie¬
gel sieht, ein Lretchen inmitten
gotisierender Ausstaffierung
oder aus dem besinnlichen Le-

ph°>. S. Brutfnumn, Ollilnd,«, fCr 00,1 ^ Doktor Füllst
v i e H a arsl ech Ierin, 1822 in seinem Kabinett wird. Mit

diesem historischen „6enre", der Mythologie oder Allegorie folgt auch
er nur einem Zug der Zeit, die mehr und mehr zu einer Art Bildungs-
ktinsi hinführte. Doch davon unten mehr. Immer wieder erneuert sich
seine Kunst aber im Kreis der eigenen Familie, wo Kersting nicht
müde wird, die Leinen zu zeichireir uird zu malen, vor allem auch in
der häusliche» Umgebung. Dairir und wann folgen kleine Aufträge.
Wiederholt stellt er iroch Bilder aus; davon berichten Kataloge der
Dresdener und Berliner Akademieausstellungen oder der Kunstver¬
eine zu Leipzig und Hamburg.
Fast drei Jahrzehnte, von 1818 bis 1847, wirkte Kersting so in

Meißen. Lein, des früheren Freiheitskämpfers arbeitsreiches Lebeir

floß nun ruhig dahin. Bier Kinder, drei Löhne und eine Tochter,
werden ihm geboren, denen er troh aller Bescheidenheit seines Aus¬
kommens die beste Erziehung zuteil werden läßt und fe nach Uei-
gung uird Begabung ein Ltudium ermöglicht. Den guten und from-
men Leist, der im Hause Kersting herrschte, hat uns kein geringerer
als Ludwig Mchter beschrieben (s. Anhang). Freunde stellen sich ein,
tiefes Llück beseelt Eltern und Kinder. „Dichtuirg, Musik und Kunst"
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sind neben öottesfürchtigkeit hier Leitsterne des Lebens und Han-
delns. Dies kommt nicht nur in Bildern des reifen und alten Lei¬
sters zum Ausdruck, sondern auch in dem reichen, von hohem Ethos
getragenen Briefwechsel zwischen Bater und Löhnen. Wir dürfen
daraus auf die vielen Erbwerte, auf geistige und seelische Werte über¬

durchschnittlicher Ürt schließen. Schweres Eeschick, das die letzten Le¬

bensjahre des Alternden mit opferschwerer Armut, Kummer und
Sorgen füllte, ließen die gut airgesetzten Früchte — mit einer Aus¬
nahme — nicht ausreifen. Jlur der ältefke Sohn, Wchard (1820 bis

1875), der Apotheker und Chemiker wurde, hat die in noch jugend-
lichem Alter hingerafften öefchwister überlebt und Bachkommen ge¬

habt; Ernst, der Wediziner, der sich in Weißen gerade niedergelassen
halte, starb 1844 noch zu Lebzeiten des Baters, nach ihm die Tochter
Annchen, die noch nicht zwanzig Jahre alt einem Herzleiden erlag; der
Sohn Hermann schließlich, der iir Dresden Schüler Bendemanns und
Schirorrs v. Larolsfeld wurde und sich schon als begabter Waler
ausgewiesen, überlebte den Bater nur wenige Jahre (182z—1850).

Doch zurück auf die Albrechtsburg und in die Werkstatt des Wei-
siers. In den ersten Weißener Jahren kam öfter der freund Caspar
David Friedrich aus Dresden zu Besuch, bis er sich, immer mißtraui¬
scher geworden, auch von dieser Familie zurückzog. (Cin „Lhrisius-
kopf" von Kerßings Hand, aus dem Jahre 1821, klein und auf
Holz gemalt, scheint noch den blonden Typus Friedrichs zum Borbild
genommen zu haben; heute im Besitz der Cnkel.) Im Wai 1820 war
es dann, als die junge und schöne Julie v. Cgloffsieiir aus Weimar
auf öoethes Bat und Hofrat Weyers (des „Kunscht"-Weyers) Emp¬
fehlung hin den Künstler aufsuchte und sich von ihm seinen Bereich
zeigen ließ; sie gibt von dieser Begegnung mit Kersting tempera¬
mentvollen Bericht: „Seine Persönlichkeit ist voir der allerinteressan¬
testen Art. Eine lebhafte offene Physiognomie mit hellen, glänzen¬
den Augen, eine sehr noble Tournüre und Haltung, wie ich selteir

von irgendeinem unseresgleichen gefunden. 6ut, daß er von keinem
höheren Stand und schon fürs Leben gebunden — der Wann könnte
mir sonst gefährlich werden!" Bur wenige und nicht allzuweite Kei-
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sen unterbrechen sein Dasein iir Meisten. 1822 führt ihn der Weg
irach Berlin, wo er irn gleichen Jahre auch ausgestellt hat, und dort
bewundert er, wie uns der irn klnhang abgedruckte Brief (11. Oft.)
verrät, weltoffenen Sinnes die Schönheit der Waschinen; auch später
noch verirehmen wir von ihm begeisterte Worte über die neuen Loko¬

motiven. 1844, um dies vorwegzunehmen, besucht er dann noch ein¬

mal die preussische Hauptstadt. Wichtiger für ihn und uns ist aber
dann die Keife, die er im Sommer 1824 nach Jena, Weimar, 6otha
und Nürnberg unternimmt und voir der er in seinem eigeirtümlichen
Briefstil und der merkwürdigen Rechtschreibung wie stets dem „gu¬
ten Weibchen" laufend Nachrichten zukommen lästt. Km i8.Kugust
erfüllte stch sein lange gehegter Wunsch, boethe in dessen Weimarer
Haus zu besuchen. Wie anschaulich hat er diesen für ihn so grasten
Lag beschrieben! (s. klnhang). Und iit boethes Lagebuch lesen wir
die Notiz: „Herr bersting (!) voir Weisten, von der gegenwärtigen
Beschäftigung der dortigen Fabrik." 6ewist hatte der Dichter schon

voir dem neuen klufschwung der Wanufaktur vernommen. Hören
wir iroch, wie der Künstler später dem uns schon bekamrten Kreuz-
schüler Kachel nach dessen Aufzeichnungen dies Ereignis schildert:
„kluf der Keife nach Lhllringen hatte Herr Kersting böthen wieder
besuchen wollen, war fedoch erst zum Hofrath Weyer gegangen, dem
innigsten Lreund voir böthen, und hatte ihir gefragt, ob er könne zu
böthen gehen, da desseir Zeit doch so eingetheilt wäre. Dieser hatte
sogleich ein Billet an bötheir geschrieben, worauf dieser geantwortet,
er möge dreiviertel auf 12 kommen. klls Herr Kersting hingekom¬
men, habe er eiire lange Zeit im Borzimmer gewartet und stch um¬
gesehen. Unter anderem hatte auch eiir Napoleon unter einem Lher-
mometer mit Quecksilber gestairdeir. kluf einmal rauscht es hinter
ihm, und er erblickt böthen; dieser kann nehmlich durchaus nicht
das beknarre von Lhüren leiden. Wenn er daher auf Keifen gewesen,
so hat er stets ein Bischen Dl mit sich geführt, um in dem basthofe
knarrende Lhüren einölen zu können, bn seinem eigenen Hause hat
er die Lhüren mit Pappier überklebt; sie werden in die Wand hin¬

eingeschoben; das frappier hängt stellenweise an der Lhllre lose her-
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ab, was natürlich gegen das bindere sehr absticht. Sein Platz ist so

gemessen, dast er ein Sopha nur für zwey Personen hat. Herr Ker¬
sting hatte doch die Senugtuung gehabt, dast 6öthe geäustert, er

hätte es ihm übel genommen, wenn er ihn nicht besucht hätte."
Im Jahre 1828 sodann erhielt in Kerstings Zeichenschule, die, wie

erwähnt, der Porzellanmanufaktur angegliedert war, ein junger
Dresdener Maler die freigewordene Stelle des Zeichenlehrers ArnolÖ,
„ein vielversprechender Künstler, Adrian Ludwig Kichter". So führte
ein gutes beschick diese zwei kerndeutschen JTCeifter beruflich zusam¬
men. Unter Kerstings Hand entstanden in dieser und der folgenden
Zeit bis etwa zum Jahre 184z Arbeiten wie das fast lebensgroste
Brustbild der Gattin Agnes (1832), die etwa gleichzeitige graste
Sruppe der „Bier Kinder", die wie das vorige Bild zu den selteneren
grösteren Stücken des Künstlers gehört, dann nach dem Zimmerbild
des „Haarflechtenden Mädchens" von 1822 das besonders köstliche
Holztäfelchen „Die Söhire Kichard und Crnst mit den Kaheir" (1826),
die „mit Seifenblasen spielendeir Kinder"; diese sind leider verschollen
gleich manchem anderen Bilde, das wir nur aus alten Berzeichnissen
oder Wiedergaben durch Stich, Holzschnitt und Steinzeichnung ken¬

nen, wie auch z. B. ein recht wichtiges Bild aus der Frühzeit, jene
„Atifwärterin", von der uns Louise Seidler so humorvoll berichtet
hat. Verschollen ist ferner die „Familienszene", die sich einst im Besitz
voir Friedrichs Freund, Dr. Larus, befunden hat und auf die sich

wohl Kachels Beschreibung aus dem Jahre 1831 bezieht: „Cr —
Kersting war (neben dem Domkeller) hinten in seiner Malerstube
un.d arbeitete an einem Bilde von Herrn Dr. Heine, mit Frau und
Kind am Fenster sitzend, wobei er mit der Pfeife zur Stube herein-
tretend abgebildet ist." Durch den Münchener Brand von 1931 ver¬
lörest Habeis wir dagegeir das wie das vorige Bild oder die Knaben
init den Katze>, als wohl eines der letzten Interieurbildnisse aus dieser
Schaffenszeit besonders zu bewertende „Mädchen an, Flügel" an
der Seite der Mutter (Sammlung Lahmann, Dresden). 1830 hörte
er den Seiger iBicolo paganini, der damals mehrfach in Dresden
auftrat, und zeichnete ihn mit Kreide nach dem Leben, um dann bald
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JTi c c o l ö

P o g a n t n i,
nach 1830

darauf diese Skizze zu einem kleinen Ölbilde zu verarbeiten; vor meh-
rcren Jahren tfl es aus kgl.-sächsischem Besitz in die Dresdene, öa-
lerie gelangt, Bus dem Jahre 1839 erfahren wir einiges durch den
Sohn Hermann, der air seiiren Bruder Richard schreibt: „Der Bater
reist nächstens nach Leibzig zur Ausstellung, auf welcher sich vielleicht

3 seiner Werke befinden, nämlich die Flucht, der Heilte H., welches
der Eigentümer ausgestellt hat, und, wenn es fertig wird, das Mäd¬
chen im Sorten, welches einen Schmetterling fängt. Du wirst Dich
wohl noch darauf besinnen, es ist ganz im Bordergrund, mit wei¬
tem und violettem Kleide." Ein ähnliches Motiv ist auf einem son-
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nig Hellen Bildchen behandelt, das vor hügeliger Landschaft ein „Uber
einen Bach schreitendes Mädchen" zeigt und sich heute bei einer Ur¬
enkelin in der Schweiz befindet. 1841 malt Kersting die erste Fassung
der „Kinder am Fenster", die nach den Trauben des Geländes schauen,

ein Bild, von dem es auch noch ein kleineres l-Iqunrell gibt; beide

wurden vor etlichen Jahren auf einer Dresdener Ausstellung gezeigt

(seinerzeit gestochen von Kluge für die „Bilderchronik" des Sachs.

Kunsivereins und lithographiert von Zöllner und Hummitzsch). Aus
dem besonders ertragreicheir Jahre 184z gibt es zunächst eine nur im
Format etwas abweichende Wiederholung dieses Fensterbildes, auf
dem das grössere Kind, im roten Kleid, das Töchterlein klnnchen aus
der oben erwähnten Gruppe der „Bier" ist; diese duftige zweite Fas¬

sung, an der man bei ihrer Lasurtechnik gegenüber der ersten so recht

die künstlerische Handschrift feststellen kann, ist noch im gleichen Jahr
nach Mecklenburg gelangt, Auf dem Keilrahmeir des heute in Bad
Doberan befindlichen Bildchens lesen wir den eigenhändigen Vermerk
„Maler Kersting, Schlost Meisten, Dem Freunde Sibeth zu Weih¬
nacht geschenkt 184z"; Empfänger ist der Domänenrat Friedr. 6eorg
S. in Güstrow gewesen. So hat der Künstler auch in dieser Zeit noch

die Verbindung mit seiner mecklenburgischen Heimat aufrechterhal¬
ten. Wie sehr Kersting aber gerade dies Fensterbild mit den Kindern
und eiir anderes der eben erwähnten geschätzt haben mag, bezeugt er
selbst und lästt uns zugleich einen tiefen Blick in seine Seele tun. Im
Jahre 184z wird die Silberhochzeit im Hause Kersting mit „Ko-
melcnwein" gefeiert, und zu diesem Feste hat der Jubilar ein humor¬
volles Gratulationsschreiben in der Art der „pickwickier" von Dickens,
den er sehr liebte, verfastt und zur Verairschaulichung des Gesagten
auf seine Bilder Bezug genommen: „Das eine zeigt zwei weibliche
Gestalten am piano und hat schon oft eine wahrhaft magische Wir¬
kung auf mich geübt... eiiren Blick auf die edlen Züge meiner Vir¬
tuosin, und das ganze Wohlwolleir, das ich so gern der Menschheit
zolle, ist zurückgekehrt." Gs sind die Züge von Frau und Tochter, und
er fährt fort: „Das andere Gemälde stellt zwei Kinder dar, welche
ihre scelen- und sehnsuchtsvollen Blicke nach den lockenden Früchten
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Hermann
Kerhing als
Landsch afts -

maler, 184z

einer Weinranke erheben. Das ganze 5ufet hat für mich, der ich

mich von feher an dem harmlosen Thun und Treiben der Kinder er¬

freut habe, etwas ungemein Liebliches uird Anziehendes."
In diesem glücklichen Jahre entstehen sodann die in kleinstem For¬

mat gehaltenen, aber ungemein locker gemalten, ganzfigurigen Bild¬
nisse der nun herangewachsenen Kinder. Richard sehen wir auf der
Ausreise von Lübeck nach chiga, im Hintergründe Lchiffsmasten wie
auf dem Hafenbilde Friedrichs; der funge Dr. phil. erfreute sich der
Förderung Justus Liebigs und der Freundschaft Foirtanes, der ihm
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■Ricfjarö Kersting
auf Öer Ausreise,

um 1843

viele Jahre später noch eiir Buch mit Widmung sendet. Hermann, der
Waler, sieht mit seinem 6erät in der Landschaft; er roar es, der von
Dresden aus durch ettten, von feiner Bildung zeugenden Briefwechsel
den alterirden Baker über die neuesien Kunsibeskrebungen unterrich¬
tete und für ihn einige Bilder aus der mehr uird mehr in den Vorder¬
grund tretenden Düsseldorfer Schule kopierte; so drang durch ihn
z. B. etwas von der Historienmalerei des Lehrers Beirdemairn und von
den aus dem Wefken herllberwirkeirdeir, verwirrenden „Farbwun-
dern" zum Baker, freilich ohire den alteir, gradeir Kerfiiirg iir seinem
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£ r n |1 unö flnnctjcn Kerjt > ng, um 1843

Wesen noch zu verändern, spricht hierfür nicht dieKeihe der Kinder¬
bildnisse? kiuf dem nächsten, skizzenhaften Bilde ist Crnst Kersting
mit der Niederschrift seiner medizinischen Doktorarbeit beschäftigt,
neben ihm sitzt die Hchwester, nähend, Uber dem 5ofa hängen die

Clternbildnisse. Hierher gehört auch die auf olivgrün und violett
schön abgestimmte ökizze „Wutter und Tochter", beide vom Kücken

gesehen. In vielen Zeichnungen werden die Kinder bei 5piel und Be¬

schäftigung festgehalten, wir nennen nur die 5 tudie zu den „Knaben
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mit den Katzen" und eine, die uns den erschöpften Crnsi mit einem

Freunde auf dem Sofa sitzend zeigt, etwa aus der Zeit, da der be¬

sorgte Vater den Kränklichen im Briefe ermuntert mit dem Knruf
„Muth, Muth!" kluch die Liebe zur Landschaft bricht im Meister
erneut durch: in freiem Stil skizziert er den „Blick auf Meisten" oder

die „Clblandschaft"; mit sicherer Hand wird die Staffage in den

Bildraum gesetzt, und charakteristisch erfasst ist das weistlich helle Licht

jener öegend, das im Jahrhundert vorher ein Lanaletto schon so mei¬

sterlich gebannt hat.

INutler unv Tochter, Skizze, 184z
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Doch neben all dem malt der Künstler weniger aus der Lebens¬
nahe als aus tiefer Kenntnis der Literatur oder religiöser und ro¬
mantischer örundstimmung heraus Dinge, die uns die Wandlung
seiner Kunst vom Bildnis zum historischen 6enre oder zur Allegorie
zeigen, ein Zug, den auch der ältere Kerstiirg mit den meisten -Walern
seiner Zeit der damaligen Entwicklung der deutschen Kunst entspre¬
chend gemein hat. Kachel steht 1831 ein Gemälde „Jesus am Öl¬
berg" halbfertig bei ihm stehen, „das beabsichtigt Kerstiirg zur Dres¬
dener Ausstellung zu geben"; voir einer Kühe auf der Flucht habeir
wir vernommen, erhalten ist die Htudie hierzu, ferirer eine Anbetung
der Hl. Drei Könige oder ein nach akademischen Kegeln komponiertes
„Fisch- und Brotwunder". Im Flachlast des Geh. Hofrats Piper zu
Güstrow (f- 1859) befand sich ein noch nicht wieder aufgefundener
Lhristus mit dem Kelche, ganze Figur, wie aus dem Versieigerungs-
katalog zu ersehen ist; der Besther war derselbe Piper, der 1794 als
Jenenser Htudent dem „Hochgebieteirden Herrir Geheimrath" Goethe,
wenn auch ohire Erfolg, ein Hchauspiel „Klammoir" zur Aufführuirg
auf dem Weimarer Hoftheater angeboten hatte. In die Dresdener
Galerie kam 1907, also bald nach der Wiederentdeckung des Künst¬
lers die „Büstende Klagdalena", wiederum ein grösteres, merkwür¬
diges Htück, zu dem der Künstler stofflich angeregt wordeir sein mag
durch eine in früheren Jahren gefertigte Kopie des bekannten 6e-
mäldes von Batoni in der Dresdeirer Galerie; auch von Kaffaels
Hixtinischer Kladonna und der „Belle Iardiniöre" besihen die Flach¬
kommen noch Kopieir. 1837 entstehen Hkizzen zu Dairte, dann zu
Hhakefpeare, und anfangs der vierziger Jahre lithographiert der
Hohn Hermann einen „Hancho" des Vaters; das Flibeluiigenlied be¬

schäftigt ihn, er malt die Lorelei), uiid es spukt dariii bereits etwas
von der rheinischen Burgenromantik. Leise klingt das Werk aus mit
der letzten Komposition „Einer von Engeln zum Himmel getragenen
Heele", ein Fllotiv, das der Künstler früher schon nazarenisch zart,
in blauen und rosa Tönen, vorgearbeitet hatte in den Allegorien
„Klorgen" und „Abeild", Gegenstücken, wie wir sie ähnlich in Thor-
waldsens Keliefs oder dann auch in Kaulbachs Bildern zur Genüge
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seltnen, An äußeren Ereignissen erlebte Kersting noch das Länger¬
fest zu TTIeißen 1844 und die große Wassernot im Jahr darauf.
Die letzte Lebenszeit zwar war getrübt, vor allem durch den Tod des

Lohnes Ernst; aber Kichard und Hermann, die auch früher schon viel
Freude mit den Freunden ins Haus gebracht hatten, waren noch
dem Vater Trost und Ltütze. Eine letzte Freude erlebte er, der Krän¬
kelnde, hypochondrisch Oewordene an seinem Weinberghäuschen,
und auf einem Spaziergang in seinem „Weinberg", den er sich noch
geschaffen hat, nahte sich ihm der Erlöser Tod. Er ist gestorben „am
Blutschlage, den 1. Juli 1847", wie die Kirchennachrichten melden,
fln seinem Bettvorhänge fand man ein Zettelchen mit den Strophen:

„Leht's einst mal bergab-
Wach dir nur nicht bang;
Und kommt's letzte Ltündel,
Es währt nicht lang.

Leg ruhig dich hin,
Und schlafe sanft ein.
Fürs flufstehn sorg nicht,
6'sorgt wird dafür schon sein.

Die letzten Lebenstage, Tod und Begräbnis schildert Hermann Ker¬
sting in einem Briefe an den fernen Bruder Kichard:
„Von mir nur wenige Worte aber schwere.

Unser guter Vater ist in Frieden eingeschlafen. Aber so glücklich,
das wir dem Himmel danken müssen, in den letzten Wonaten war
er zwar angegriffen aber heiterer u sanfter als je, das geringste
machte ihm Freude, er malte viel u mit Liebe u. die gesteigerte In¬
nigkeit zur Uatur war auffallend. Der Weinberg war fein Wir¬
kungskreis, er nannte die Blumen Du u redete mit ihnen wie mit
Seelenverwandten. Besonders die Bohnen waren ihm lieb, ich sehe

ihn, wie er mit seinem Stock drohend zu einer Bohnenranke sagte: ist

der Kacker doch rauf gekommen. Ich malte die Anna und Wutter in
Dresden u die Aufforderung daß er nächstens nach Dresden kommen
sollte, wo er mir sitzen sollte, u viel sehen u Freunde sprechen warf
einen Lonnenblick in sein 6emüth.
Wit chührung stand er vor Deinem Bild u weinte freudige Vater-

thränen, mein Künstlerleben belebte ihn mit frischen Hoffnungen,
leider daß er die Früchte nicht ärnten kann. Den letzten Sonntag wo
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ich hier war, war er heiter u erzählte uns abends beim Punsch viel
aus dem Krieg, ein paar Tage drauf geht er in den Berg' um sich zu
sonnen, hält seine Blumenfchau, wird schwimlich geht rauf, legt sich

ins Bett, u in einer halben Ltunde war's vorbei ohne Lchmerz u
ohne Bewußtsein denn er verlangte nach keinem, heilsamer für ihn
u UNS konnte es 6ott nicht fügen, wär er sich bewußt geblieben, hätte
der grellste Herzensfammer seine Vaterbrust durchzuckt u uns ge¬

lähmt; so hat 6ott seine Hand auf seine Kugelt gelegt, wie die Wut-
tcr weitn wir schlafeit sollten, Loviel ich im Leben an dem Baker auch
aus zu seyen hatte, fetzt sieht er vor mir als lichte, hehre Erscheinung
mit offenem Herzen für alles wahre u edle u ewiger kräftiger Treue
für das Einfachste. 6ott wird alles zum Besieit für uits führen!

(einen Tag später.)
Heute meiit guter Kichard hab ich unserit osten Vater zur Kühe be¬

gleitet. Es war mir ein schwerer 6ang, Du u der Ernst fehlte niir zur
Seite um so mehr aber wappirete sich meiite Kraft, er liegt nebelt sei¬
nem Lohn. Die Vorbereituitgen konnten nicht so lautlos schoneitd
für die Wutter sein als Du da warst, dafür aber entschädigten die
wahren Beweise voit Theilnahme vieler Freunde ... früh um Z Uhr
bestatteten wir den Vater. Wehr als alles rührten mich da die Wän-
ner alle die ihit wahrhaft betrauerteir u aufrichtig weinten. Des Va¬
ters Leben hat hier einen Nachklang hinterlasfeit, welcher rühreitd u
erstaunenswerth ist. Es wird mir deshalb leichter fa tröstend mich mit
Vertrauen an seine Freunde zu wenden weitn ich Kath bedarf..."
Die wirtschaftlichen Lorgen der Hinterbliebeneir waren nicht ge¬

ring. Doch „da sich viele für des Vaters Lkizzen interessierten", ließ
der Lohn es ins Wochenblatt setze,,, daß „welche davon zu kaufen".
Einige mit spitzem Bleistift sauber gezeichnete Lelbstbildnisse aus

der Zeit um 1844 zeigen uns den Künstler, nun bartlos, mit der
Hausmütze, besiitnlich, bei Öen geliebten Büchern. Da liegt der Faust
neben Lhakespeares Werken; wie Dickens, so liebte er auch Jean
Paul, und ehrfürchtig las er in Dantes Dichtung oder begeisterte sich

am Nibelungenlied. Dies Lesen war etwas ganz anderes als das
Verschlingen von Unterhaltungsliteratur in schnellebigeren Zeiten.
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Kerstings schriftlicher chlachlast enthält neben vielen Briefen kluf-
zeichnungen in chlotizbüchern, die von emsigem Bildungsbestrebeir
Zeugnis ablegen und besonders tiefe Einblicke in die Psyche und in
das JTtüljen des Menschen tun lassen. Es berührt eigenartig, neben
Versabschriften auch ein Büchlein vorzufinden, das „Kurtze öedan-
ken und Bemerkungen über Kunst" enthält, nachgeschrieben 1832,

ferner eines mit dem „Kecept zu Homunkulus" wie überhaupt mit
„Kecepten" für alles mögliche, öenauigkeit und Ordnungssinn ver¬

rät die Kladde „Verliehenes" (dazwischen findet sich daiur einmal
ein plattdeutsches Eedicht). 5Iuch füllt er 5 kizzenbücher mit Eedichten
der Klassiker und schreibt „Anmerkungen zur Eriirnerung was
man lesen soll" nieder.

Selbstbildnis,
u m 1844
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Wertung

C/\urd) Geburt uns) Gesinnung isi Kersting fener Künstlergruppe
zuzurechnen, die um Anfang des vorigen Jahrhunderts aus

dem nordosideutfchen Jlaum über Kopenhagen nach Dresden zieht

und die Keimzelle einer romantisch-symbolischen TRaserei wird. 6r[t
feit wir, ähnlich wie es Josef Nadler für das deutsche Gchrifttum
unternommen hat, die Wirksamkeit der einzelnen Gtämme für die

Entwicklung der neudeutsch-religiös-nationalen Kunst fener Tage er¬

kannt haben, erscheint uns der „Geist der nordischen Kunstwelt als
der wahre Vorkämpfer der romantischen Kunst" im Gegensah zu
dem, was damals die Gtämme im alten Neich unter Nomantik ver¬

standen oder das Nazarenertum Overbecks in Nom wollte, Aus
Kopeirhagen aber bringt diese neudeutsch-romantische Nichtung eine

Waltechnik mit, die in ihrer Gepflegtheit, in den zartvergrauenden
Töneir und in der bisher ungewohnten Aufhellung nicht ihresgleichen
hatte. Neben die Neigung zum Nomantischen trat ein nicht miirder
groster Hang zu einem vornehmen, sicheren Nealismus, der das
Wesen dieser Kunst mitbestimmte und sie auch ohne unmittelbare
Nachfolge über Generationen hinweg zukunftsträchtig machte. Ge¬

rade Kersting war es, der hierin, auf der Kunstlehre der Kopen-
hagener Gchule weiterbauend, von der schweren, symbolisierenden
Art seiner größeren Weg- und Zeitgenossen Nunge und Friedrich
zur Naturnähe hinstrebte. Luft, Licht, Tarbe und bewegendes Leben,

Nunges Waxime, formte sein heiterer, unbeschwerter Lharakter zu
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gegenwartsfrohen Bildern und Bildcheir um, die „uns die intimste
Vorstellung von der düsteren Erscheinung des Lebens jener Zeit"
vermitteln; die „ganze Zierlichkeit und Reinheit der Nlenschen, die die
Zwrmenreinheit von öoethes reifsten Dichtungen und zugleich den
farbigen, tiefen Reichtum der Komane Jean Pauls lebendig uird
ohne blffektation empfanden, tritt uns hier vor klugen". Die Schärfe
des Porträts, die die Dänen vom Schlage Iuels herausgearbeitet
haben, zeigt sich bereits an jenem Bildnis aus Kerstings Trllhzeit,
der „Trau Koester", und die ungewöhnliche „Intensität des Details"
und Unmittelbarkeit der Walerei begegnet uirs schon auf der in der
gleichen Zeit entstandenen Kostocker Stadtansicht, nicht anders als
auf den Bildern der dänischen Zeitgenossen von Eckersberg bis Köb-
ke. Nach dem französisierenden Kokoko und dem kühleren Klassizis¬
mus steht auch in ihm die deutsch-zeichnerische, bestimmte klrt wieder
auf, vergleichbar der Liniensprache in den Bildern Friedrichs oder der
Nazarener. Wie sich romantische Sehnsucht als einer der Urgründe
des neuen Verhältnisses zur Natur mit einem veredelten Kealismus
zu vermischen vermag, dafür zeugt auf landschaftlichem öebiete am
besten die oben genannte Ansicht des türmereichen Kostocks. Hier
lästt uns der Künstler die von ihm erschaute Stadt in ihrer öanzheit,
wie sie so von der gewählten Stelle aus nie auf einmal zu überblicken
ist, erstehen und gibt uns zugleich aus mästiger Terne die Wirklich¬
keit des Alltags vor den Toren mit den Elementen von Licht, Luft
und Tarbe. In Dresden, das wie Hamburg und dann auch Berlin
zentrale Bedeutung für die sich nun entwickelnde mm Naturdar¬
stellung erhielt, wird Kersting bald zum Bahnbrecher des bieder-
meierlichen Kealismus. Seine im guten Wortsinn bürgerliche Kunst¬
auffassung lästt ihn zu einem „gediegenen Kleinmeister" der Wen-
schcndarstellung werden, der sich durchaus gleichberechtigt nebeir den
Hamburger Oldach, den Wiener Waldmüller oder den Wünchener
Hest stellen darf. Oie strenge Zeichnung uird Sicherheit der räum¬
lichen Komposition, der Sinn für Valeurs und feinste Nuancen, der
ruhige Vortrag und die solide Technik, die ungemein geschlossene

Wirkung und behagliche Intimität der Bildvorwürfe zeichnen fast
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alle seine auf glatte Leinwand oder später auf Holz gemalten Bilder
aus; das Format von etwa 50 zu 40 Zentimetern wird nur selten
überschritten, meist bleibt es darunter. 5eine zeichnerische Handschrift
vermag trefflicher mit einfachen Witteln stets das Wesentliche der
Form und des Eindrucks zu umschreiben. Zn dem strengen Bau der
Figuren klingeir letzte Überlieferungen des klassizistischen Dchönheits-
ideals vielfach noch an, mitunter sind die öestalten jedoch auch von
fast gotischer Schlankheit, die freilich nichts zu tun hat mit dem Früh-
renaissance-Zdeal der Altromantiker. Früh schon erkannte der Künst¬
ler die optischen Werte des Kaums, und so wird er in jener Zeit zum
unbestrittenen Kleister des klasfistheir Interieurs, in dem „bei aller
Kargheit zwischen Wensch und Kaum die wundervollste Kongruenz
geistigen Ausdrucks waltet". Zn diesem Ausgleich hat Kersting eine
lchte Steigerung allen Bemühens um das Problem Wensch und
Kaum, angefangen von den alten Niederländern oder alten Deut¬
schen, von den Holländern des 17. Jahrhunderts bis zu seinen un¬
mittelbaren Borgängern, ferner von der Beigabe des Kaumhinter¬
grundes als Folie bis zum ausgesprochenen Kaumstilleben, zu geben
vermocht; was er darin für sich errang, ging mittelbar oder unmittel¬
bar weiter an Dchwind nicht minder wie an die Krüger und Wenzel,
an Wilde, 5cholderer oder Thoma. Der Bildnischarakter der ruhig
im Kaum verweilenden oder bisweilen genremäßig aufgefaßten
Personen wird stets gewahrt, und das öefühl für das Walerische,
das Kersting seiner Zeit gewiß voraus hat, findet so — anders als es
die kommenden Impressionisten wollten —• zugleich wieder eine na¬
turgemäße Bindung an das Objekt. Der noch spitze Bortrag aber wird
ausgeglichen durch eine breite Tonigkeit, alles überstrahlt die Schön¬
heit des Lichts, und der Kolorismus, der diese taghellen Käume wie¬
derzugeben ermöglichte, weist leise hinüber zu deut großen Bermeer
van Delft, wie mancherorts schon vermerkt wurde. Ja, es ist „neben
Kersting vielleicht kein deutscher Waler zu nennen, der die zarten
Töne, in die das damalige Leben sich kleidete, so fein, wie er, zu¬
sammenzustimmen vermocht hat". An den einfachen Zimmerwänden,
die genügend Fläche boten und auf denen das Licht spielte, wandelt
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er die Töne malerisch ob, alle Schatten sind weich, doch lebendig und

körperhaft. Vieles von dem isi vorgeahnt, was dann noch in Ker¬

stings letzten Lebensfahren der junge vlenzel, rein mit der Sprache

des Lichts in seinem nun figurenlosen „Balkonzimmer" (1845) aus¬

sagte. Reizvoll isi auch ein vergleich der Fensterbildnisse Kerstings

mit Schwinds bekanirter „Morgenstunde"; hier blickt die Gestalt wie

auch auf Friedrichs „Frau am Fensier" (vationalgalerie) aus dem

Kaum hinaus, dort verbleibt sie aber meist genügsam im schlichten

Gehäuse. Ohne das feinausgebildete Formgefühl zu unterdrücken,

öffnet der Künstler in seiner Spatzeit vorsichtig die vlalweise, in

den Bildchen um 184Z isi er fast schon bei einem „vahimpressionis-

mus" angelangt. Auch darin nimmt er neben der entschiedenen Auf¬

hellung eine zukünftige Entwicklung bis zu einem gewissen 6rade

vorweg. Vicht zuletzt gehören hierher die späten Skizzen aus der Elb-

gcgcnd, die trotz ihrer Bescheidenheit für den Hellen Landschaftsrea¬

lismus in der — europäischen — Malerei jener Jahrzehnte doch bei¬

spielhaft sind, vur selten fährt Erregung in das beschauliche Dasein

der dargestellten Personen, so etwa, wemr Kersting den „Deufels-

geiger" paganini bei seinem besessenen Spiel nach dem Leben zeichnet

und vom JTToöeU ein Funke auf ihn selbst überspringt; aber das

Ergebnis ist auch dann ein reines Porträt, das mit den genauen

Schilderungen der Zeitgenossen übereinstimmt. Vicht mit Unrecht

hat man aber aus der Paganini-Zeichnung Kerstings — im Gegen»

satz zu dem in Form und Haltung wieder ausgeglicheneren Ölbild j—

eine gewisse Annäherung an Delacroix, den feurigsten Darsteller des

Geigers, festgestellt. So haben schließlich die „in der Stubenluft der

vcaktion" entstandenen Allegorien, Historienbilder uitd religiösen

Kompositionen, auf die wir hingewiesen haben, den Künstler nicht

von den einstigen Zielen und der ursprünglichen Frische ablenken

können. Und nicht alles, was er so, dem Zug seiner Zeit gußerlisch

folgend, noch geschaffen hat, ist wirklich so beklagenswert, wie es

manchmal scheinen möchte. Selbst die „Büßende Magdalena" des

Dresdener Museums weist durch die Unbefangenheit, mit der auf

diesem, die eigenen Grenzen sicherlich überschreitenden Bilde Einzel-
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heilen wie der Teldblumenskraust in der Dalbenbüchse, das silbrige
Tageslicht oder überhaupt locker gemalte Partien hingesetzt sind, noch
sympathische Züge auf. Die künstlerische und kulturgeschichtliche Stel¬
lung, die Kersting heute und nun wohl für alle Zeit als der seelen-
kuridige JTTetfier des Zimmerbildnisses und gemütvolle Darsteller
kindlichen Wesens zugewiesen erhalten hat, bleibt von all dem Tle-
benwerk unberührt.
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Briefe

i] Liebe Agnes!
3 cf> habe Briefe aus Mecklenburg und Warschau erhalten. Die

aus 6 üsirow find von meinen guten lieben bchwesiern,
die sich auch herzlich freueir mich wieder in unserem geliebten Vater¬
lande zu wissen, und mir grosie Vorwürfe machen nicht auf meiner
Vückehr in's Vaterland bep ihnen gewesen zu seilt ses sind' frei¬
lich n u r 7 2 Jrt e i I e n u nt] sie sind gesund, aber mein armer Bruder
ruht gewisi auch uirter so vielen Unglücklichen die ein Ti ran für
Ehrgeiz aufopferte.
6okt habe ihn seelig. Mein alter lieber Oheim isi wohl auf und be¬

klagt sich leident das er irur noch allein von 16 6eschwisiern übrig
isi. O meine Agnes was isi das für ein guter lieber, alter Mann, den
musit Du noch ehe er hinscheidet Rennen lernen, er wird Dich lieb ha¬

ben. — Dies waren also für nns sehr wichtige Vachrichten, die Du
zuerst wissen musites, und seht wende ich wieder meiit Herz zu Dir.
Du bist meine einzige Liebe in Dir lebe ich, und in Dir werde ich

sicrbeir. O meine Agnes! mein Herz isi so voll bei den bedanken das
Du die meinige bisi das ich auch Trosi in Dir findenwerde.-

Leb wohl und heiter bald komme ich zu Dir mich an Deiner Brusi
wieder zu erquicken.

6uke Vacht schlafe ruhig und deirke an Deinen dich ewig
Liebendeir 6eorg Kersiing.

M(eisien) d. 2§te Aug. 1818.
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Heute ist mein Vetter Peters aus öllstrow bey mir gewesen der
sich herzlich freuet, das ich in Dir so glücklich lebe.

N. S.
Die Verse sind Klänge eines schönen alten Liedes, von to-em weis)

ich nicht, weist auch nicht ob sie kunstrecht von mir geschrieben, aber
so fühle ich und Du —

Lchlafe wohl meine gute liebe Agnes.

2] Tsteirt liebes gutes Weibchen! Bln. d. ii.Okt. 1822.
öestern früh um 4lthr bei immer heiterem Wetter traf ich glück¬

lich u. wohlbehalten ein...
Ich habe mich innig Uber den schönen grasten Bau gefreut u. finde

auch hier wieder, dast manchmal mehr räsonnirt wird als man ver¬
antworten kann. Ich gestehe, dast ich in neuerer Zeit kein schöneres
öcbäude entstehen sah. Cs ist mit vieler Kraft gebaut u. ist wahrhaf¬
tig ein Bln. Schauspielhaus. Ich meine damit, dast ein solches öffentl.
öebäude d. Vation angemessen sein must, also in Dresden anders
u. in Wien wieder anders, d. Volke entspr., u. i. diesem 5 . gefällt es
mir.

Cs ist übrigens erfreulich, ein so überaus reges Leben in allen
Zweigen d. Künste u. Wissenschaften z. bemerken. —

stillen mögt. Produkte d. dtsch. Kunstfleistes z. öffentl. stlnschau
ausgestellt, v. niedrigsten b. z. höchsten. Cs ist gut und schöit, dast
d. Theutsche einmal sieht, was d. Theutsthe i. a. wirkt u. schafft.
Oh, die schönen Waschinen, wie herrlich beurkundet s. hier d. Ver¬

stand u. Fielst d. Volkes. Cs hat mich ungemein ergriffen, diesem ...
Volke auch anzugehören.
6ott befohlen. Dein Dich ewig liebender 6. Kersting.

3] Cotha am 19t August 1824.
JTtein liebes gutes Weibchen!

Jetzt bin ich in Jena Wepmar u. Crfurt gewesen wornach ich so

lange gestrebt habe, 0! könirte ich Dir gute Agnes nur alles so mit¬
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theilen wie ich hier empfunden. Zuerst besuchte ich die Familie From-
mann in Jena, die auch Friedrich als rechtliche gute Menschen kennt,
diese Familie war 1811 in Dresden wo ich sie damals Mutter, und
zweien Kinder Unterricht im Zeichnen gab, ich fand recht freundliche
Aufnahme. Sie zeichnen seht Leufelszeug durcheinander, vergnügen
sich aber dabey so, das ich mich auch freue ihnen Unterricht ertheilt
zu haben.
Hier hat 6oethe immer wenn er in Jena isi sein Standquartier,

diese guten Menschen und von öoethen erzählen zu hören wie ers
treibt und lebt isi höchst ergötzlich, ich mußte bey ihnen den Mittag
(den 16 August) essen und haben auch beirtcr und den Kindern lie¬

bend gedacht und oft deiire öesundheit in Kheinwein getrunken. —
Flach Lische fuhren wir ins Burgnuer Lhal i Stunde von Jena.
Höchsi anmuthig ist dieses Lhal, die Saale fließt zwischen Kalkspat¬
felsen von schönen hohen Formeir, durch die Stadt und verliert sich
ins Weite hinter Jena abgeflachte Land. Um 7 Uhr kamen wir zu¬

rück, und so ging es den uirter Segens Wünschen noch den selben
Abend nach Weymar, sie lassen Dich herzlich grüßen, die guten
Menschen sie haben auch steine Spielsachen für den Kindern in mei¬
nen Mantelsack gepackt. —
Um 10 Uhr trafen wir in Weymar ein, früh um 6 gingen wir

zum park der außerordentlich schön angelegt isi, ein Vergnügungs
barten für die Stadt die auch zum theil schön und prächtig gebaut
isi, in diesem park fand ich schon boethes und Schillers 6eisi wir¬
kend, er isi eine Stunde Lang und befindet sich hinter dem schlösse,
ani bnde des selben isi das sogenannte Bellwedere wo die broßfllr-
siiir ihren Sommersitz hat, welches auch in einer herrlichen begend
liegt. Um 9 Uhr ging ich zu dem Hoffrath Mayer (ein guter herz¬

licher alter offener Schweitzer, von den braubündlern einer) der mich
mit Herzlichkeit empfing so wie ich vermuthet hatte, er der innigsie
Freund boethens ließ mich sogleich bey ihm Melden, und erhielt
durch rückkommenden Diener die gütige Einladung, ihn den lieben
herrlichen Mann, um 12 Uhr zu besuchen.

Ich fand böthen zwar sehr gealtert und auch etwas Zittrlch an
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den Armen aber am ßeifie Stars und Jung, er both mir freundlich
guten Tag, und mußte mich zu ihm auf den Sopha fetzen, war herz¬

lich und sprach ohngefehr 1/2 Stunde mit mir über meine Verhältnisse
auch Weib und Kinder wurde freundlich gedacht. 6ute Seele hättest
Du doch in diese«: Augenblicke«: den herrlichen öreiß sehen können,
der mich so freuirdlich mit seii:e«: gewaltige«: Augen fortwehrend air¬

sah, und wie er mich beym fortgang so herlich noch die Hand drückte
und mir ferner ölück und Zufriedenheit wüirschte, Du würdest gewiß
auch freudeirthräiren geweint habe«: wie ich. —
Wachmittag, habe ich durch Veranstaltung TR. mehreren Kunst¬

werke gesehen, schade das ait diesem Abend nicht Schauspiel war.
(3«t Kudolfstadt sah ich die Zauberflöte die außerordentlich gut ge¬

geben wurde. Lotta der hier wohnt läßt sich freuirdlich empfehle«:
er hat auch Weib uird Kind.) Von Weymar giirgs nun nach örfurt.
Der Dom ist schön und öroßartig in altdeutschem Stiele ausge¬
führt schade das er so gelitten hat. 3n einer zweiten Kirche nebe«: dem
Dom befindet sich ein Taufstein der außerordentlich zahrt gearbeitet
ist, ohngefehr wie das Tabernackel in Weiße«: aber noch schöner es

ist zum erstaunen wie dieses gewiß h: seiner Art einzige Kunstwerk
ausgeführt ist. Von der Höhe des Turmes wo die örößte Klocke
hängt sah ich das Dominiquiner-Kloster wo Luther als TRönch

gelebt hat. ich konnte mich aber nicht entschließe«: hineinzugehen,
auch befindet sich auch «roch ein Wonnenkloster hier (zur heilige«:

Ursula.).
Jetzt stird wir in öotha und erwarte«: auch hier gutes uird schönes.

3 ch grüße und küsse Dich recht herzlich meine gute Agnes!! Lebe

auch froh u«:d glücklich, und Du sollst auch bald wieder ei«: weiteres
von mir hören, örllße de«: Vater u«:d allen Treunde«: besonders de«:

H. Laßierer. Übrigens wllirsche ich Dir und de«: lieben Kindern
Wohlsein und Zufriedeirheit, dam: wird alles gut gehen, u«:d ich

werde mich freue«: öuch wieder zu sehe«:.

Dein Dich liebend achtender
6. Kersting.



4] TTieiu Lieber öot)n
Die Freude am täglichen Htreben nach dem 6uten und Vützlichen,

sowie das Du in Deinem Wirkungskreis für die Menschheit, in
Liebe arbeitsvoller Tätigkeit wohl und gesund bist und dadurch fürs
Leben eineir schönen Standpunkt gewinnst — hat uns allen mit
Dank gegen die Vorsehung erfüllt; besonders mich, als Vater hatte

ich immer dasi hohe Ziel vor klugen, Euch guten Kinder, (die uns der

Himmer(!) so freundlich verliehen und deren Gedeihen in der Liebe

zu 6ott, gefördert und erhalten wurde, dies isk mein Trosi) glücklich

zu machen, was will ich mehr? Viel Freude ist mir geworden, auch
die gute Mutter unsere treue klgnes lebt in Wonne Uber Euer Ge-

deihen — wollte Gott der Liebe Ernst lebte noch unter uns — sein

klndenken sey uns heilig, was er uns war, wollen wir treu bewah¬

ren. Hoffnungen reiheteir sich drann, die uns irie untergehen lassen

werden.
Io mein guter Vichard in Euch Kinder haben wir einen schönen

Htern fürs Leben, zwar hat mich das Hchicksal heimgesucht, und bin
seht noch gehemmt, meine im klmt gegebene Berufspflicht zu erfül¬
len, aber die Hoffnung hüllt mich aufrecht, das ich Bald wieder mit
erneuerter Kraft für die Menschheit wieder thätig Wirksam herge-

siellt sein werde. Herr l)r. Thierfelder war mein klrzt, und die Ma-
nufactur hat liebevolle Vachsicht mit mir, so das ich schon Z Monate
meine Genesung pflegen konnte. Herr Hcheinert versieht meinen
Diensi, und er wird auch wohl wie ich sehe und Hoffe, in der Folge
auf hohe Anordnung mich unterstützen. so wird den auch dieses,
gut llbersianden sein.

Sep also guten Muth's mein Braver Junge und gieb bald wieder
Vachricht, von Deinem Leben. Erhalte Dich froh, zu unser Freude sep

Gott mit Dir, so grllsje ich Dich nebsi meiner guten Agnes und Her¬
mann und Anna. Dein treuer Vater _ _

6. Kersttng.
Meisten d. 18t. Aug: 184;.
Hchreibe uns auch, Uber Deine dortigen Freunde. Hie seyen alle

gegrllsit.





Dokumente / Zeugnisse

Loethe über Kersting.
Dichtung und Wahrheit. Fünfzehntes Buch.

„Von so vielfachen Zerstreuungen, die doch meist zu ernsten, ja
religiösen Betrachtungen Anlaß gaben, kehrte ich immer wieder zu

meiner edlen Freundin von Klettenberg *) zurück, deren Legenwart

meine stürmischen, nach allen Seiten hinstrebenden Neigungen und

Leidenschaften, wenigstens für einen Augenblick, beschwichtigte und

der ich von solchen Vorsähen, nach meiner Schwester, am liebsten

Rechenschaft gab. Ich hätte wohl bemerken köirne, daß von Zeit zu

Zeit, ihre Lesundheit abnahm, allein ich verhehlte mirs und durfte
dies um so eher, als ihre Heiterkeit mit der Krankheit zunahm. Sie
pflegte nett und reiirlich am Fenster in ihrem Sessel zu sitzen, ver¬

nahm die Erzählungen meiner Ausflüge mit Wohlwollen, sowie

dasjenige, was ich vorlas. Manchmal zeichnete ich ihr auch etwas
hin, um die Legend leichter zu beschreiben, die ich gesehn hatte. Lines
Abends, als ich mir eben mancherlei Bilder wieder hervorgerufen,

kam, bei untergehender Soime, sie und ihre Umgebung mir wie

verklärt vor, und ich konnte mich nicht enthalten, so gut es meine

Unfähigkeit zuließ, ihre Person und die Legnstände des Zimmers

ln ein Bild zu bringen, das unter den Händen eines kunstfertigen

Malers, wie Kersting, höchst anmutig geworden wäre. Ich sendete

es an eine auswärtige Freundin und legte als Kommentar und
Supplement ein Lied hinzu.

*) Dgl. Wilhelm Meisters Lehrjahre,, 6. Buch. „Bekenntnisse einer schönen Seele".
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Siel) in diesem Zauberfpiegel
Einen Traum, rvie lieb und gut
Unter ihres Gottes Flügel
Unsre Freundin leidend ruht.

„Banalen oder Lag- und Iahreshefle." 181z.

„Damit man fa recht an solchen Betrachtungen [über Kunsk[j fest¬
gehalten werde, fand stch Gelegenheit die Dresdener Sammlung der
Originalien sowohl als der Abgüsse mit Muste zu betrachten.
Indessen zog denn doch auch die Meisterschaft mancher Art, die

den Neueren vorzüglich zu Theil geworden, eine gefühlte Aufmerk-
samkeit an stch. Bei Betrachtung Nups da el scher Arbeiten entstand
ein kleiner Aufsatz: der Landschaftsmaler als Dichter.
Bon Mitlebenden hatte man Gelegenheit die Arbeiten Kerstings

kennen zu lernen und Ursache sie werth zu schätzen."

Erinnerungen der Malerin Louise Seidler.
Oie Jugendzeit. Jena, Gotha, Dresden, München 1786—1818.

(1810, Dresden.)
„Nach und nach fand ich ... Eintritt in hervorragende Dresdener

Künstlerfamilien... Dort lernte ich den interessanten Landschafter
Kaspar David Friedrich aus Greifswald und den Genremaler Ker¬
sting kennen ...
Kersting, ein geborener Pommer*), machte stch durch zierliche Art

seiner Gemälde ehreiwollst bekannt; allgemein gefiel die von ihm oft
wiederholte Ausführung des glücklichen Gedankens, die Personen,
welche er zu porträtieren hatte, in ganzer Figur auf mästig grasten.
Holztafeln zugleich mit dem Innern ihrer Behausung abzubilden. In
der Tat ist es iirteressairt, geliebte oder hervorragende Menschen in
der ihrem Berufe angemessenen, folglich auch für ihre ganze IBesen-

*) Irrtümlich „Pommer".
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heit charakteristischen Umgebung zu sehen. In dieser Rücksicht ern¬

tete Kerstings Darstellung der beiden Ateliers Eerhard von Kllgel-

geru- und Friedrichs ungeteilten Beifall, da ste die graste Verschieden¬

heit dieser Künstlernaturen deutlich zeigte. Friedrichs Atelier ist leer

und einfach, aber sauber und ordentlich; der Maler in grauer Jacke,

sitzt nachdenkend an der Staffelei. Eerhard von Kügelgens Werk¬

statt dagegen ist ein buntes Durcheinander, chaotisch verworren,

überfüllt mit Staffeleien, öewändern, Waffen, angefangenen Bil¬

dern u. dgl.; der Künstler, im gelben Wankingmorgenrocke, blickt

selbstzufrieden lächelnd von der Staffelei dem Beschauer entgegen.

Zwei andere Bilder, welche Kersting um diese Zeit malte, kamen

später durch öoethe nach Weimar. Das eine, „der elegante Leser"

genannt, stellt eineir jungen Mann dar, welcher bei enter Studier--

lampe eifrig liest; das andere ein in prunkloser Wohnung am Stick¬

rahmen arbeitendes junges Mädchen, dessen Eesicht man im gegen-

llberhängenden Spiegel erblickt. Es ist mein eigeires Porträt. Ich
werde auf diese beideir öemälde zurückkommen.

Kersting war ein überaus drolliger, guter Mensch. Morgens be¬

sorgte er seine Wirtschaft, das heistt: er kehrte seine Stube und Kam¬

mer aus, spaltete bei kalten Tagen Holz zum Einheizen, holte Loh-

ballen vom Torfboden usw. Dairir kam seine alte Aufwärterin, hin¬

sichtlich deren Kersting kein grösteres Vergnügen kannte, als: sie vor
feilte Entwürfe oder vollendeten Bilder zu führen, wo sie dairir
immer angeben inustte, was dieselben vorstellten, uird natürlich den

gröstten Unsinn zu Tage förderte. Lustig lacheird erzählte uns Ker¬

sting dann: die Alte habe zwei ägyptische Löwen für Eichhörnchen,

einen dürren Baum für Hirschgeweihe, ein verfallenes Burgtor für
einen doppelten Adler gehalten usw."

(1813, Dresden.)

„... Ich hatte diesem (Eoethe) nämlich die bedrängte Lage des

schon erwähnten Malers Kersting in Dresden geschildert uird einige

Bilder desselben auf öoethes Wuirsch zur Ansicht nach Weimar
kommen lassen. Allein ste fandeir keine Käufer, mit Ausnahme der
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„Stickerin", (wozu ich selbst gesessen hatte). Dieses Bild erwarb auf
öoethes Verwendung Herzog Karl Kugust für sich.
Hieran liest sich indessen der hilfsbereite Dichter noch nicht ge¬

nügen; um Kersting erfolgreicher zu unterstützen, griff er zu dem
kluskunftsmittel einer Lotterie. Wenn es gelang, ii^Lose, fedes zu
drei Kopfstück, unterzubringen, so konnten wir dem Künstler eine
erkleckliche Summe übersenden.
Den Erfolg einer Sache, welche 6-oethe in die Hand genommen,

hielt ich für vollkommen gesichert; an die Schwierigkeit, so viele Lose
unterzubringen, dachte ich nicht. In meiner Herzensfreude schrieb ich
daher an Kersting und verkündigte ihm seiir ölück. Es fand sich fe-
doch, dast das Unternehmen weitläufiger war als ich anfangs ge¬
glaubt, ja, beinahe wäre es gar nicht zustairde gekommen.
Der Zufall wollte, dast mein Vater bei der uirter öoethes Leitung

erfolgten Verlosung eins der Bilder gewann, nämlich den bereits er¬
wähnten „eleganten Leser", der bei dem Schimmer einer argandschen
Lampe studiert. Eoethe setzte mich von dem ölücksfalle in Kenntnis.
6ls mein Vater das Bild veräusterte, kassierte 6oethe das 6eld ein
und sandte es mir."

(1814, Dresden.)
„Ich fand die Stadt nichts weniger als unverändert; sie hatte vom

Kriege furchtbar gelitten. Oie vor Napoleons Heeren davonziehen-
den Bussen hatten die herrliche Elbbrllcke gesprengt; die siehengeblie-
bcnen Keste derselben waren durch hölzernes Machwerk notdürftig
wieder passierbar gemacht, lieber und Seuchen hatten geherrscht;
das Elend war grast und schwer. Von den alten Freunden traf ich
weder Friedrich noch Kersting; fener war aus Furcht vor anstecken-
den Krankheiten nach einem Fischerdorfe iir der Sächsischen Schweiz
übergesiedelt, dieser mit in den Kampf gezogen. ,Kersting, der so
ausgezeichnet treffende Schütz und Walerh sagte der Kriegsbericht
einer Zeitung damals von ihm, ,der Oberfäger Kersting war bei der
Erstürmung der erste auf dem Steimker Hügel bei Lüneburg/ Vls
Offizier und Kitter des Eisernen Kreuzes kehrte er später in das be¬
freite Vaterland zurück."
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Wilhelm von Küg eigen.
„Iugenverinnerungen eines allen Mannes." Zweiter Xeil. Capitel VII

D i e preusten und die beiden Kleliers

„... Näher als Körner (Theodor), den wir wenig kannten, stand

uns ein anderer Treund, der setzt ebenfalls im Begriff war, Dresden
mit den Lützowern zu verlassen. 63 war dies der junge Waler, von
beburt ein Pommer (sic!), Namens Kersting, ein frischer, jovialer,
für feine Kunst begeisterter Wensch, der soeben angefangen hatte,

durch eigenthümlich ansprechende Bilder die öffentliche Aufmerksam¬

keit auf sich zu ziehen. Cr malte nämlich in kleinem Tormat .auf
Holztafeln sehr saubere Portraits, ganze Figuren, und in einer Um¬

gebung, die ebenfalls Portrait war.
Cs ist von unleugbarem Interesse, geliebte oder ausgezeichnete und

denkwürdige Personen in der ihnen eigenthümlichen und ihrem Be¬

rufe angemessenen Umgebung zu sehen, die, wo sie sich auf charak¬
teristische Weise gestaltet hat, keine Zufälligkeit mehr ist, so wenig,

als das Haus der Lchnecke, das aus ihr selbst hervorgeht. Dies aber

war in hohem 6rade der Fall bei meinem Baker, wie auch bei dem

schon früher genannten Freunde unseres Hauses, dem Landschafts¬

maler Friedrich, welche beide Kersting in seiner Weise malte.

Das eigentliche Arbeitszimmer meines Bakers, das jedoch fremden

Besuchern, die er im Vorzimmer unter seinen fertigen Bildern zu

empfangen pflegte, verschlossen blieb, enthielt eine Welt der ver¬

schiedenartigsten öegenstände. Die Wände waren hageldicht bedeckt

mit Cppsen, mit Ltudien und allerlei künstlerischen Luriositäten, mit
seltenen Kupferstichen, Handzeichnungen berühmter Weister und der¬

gleichen mehr. Aber auch Handwerksgeräthe, wie jeder es im Hause

brauchen kann, paradirte über einer Hobelbank in reicher Auswahl,
als Lägen, Beile, Teilen, Weistel und andere Utensilien. Desgleichen

fielen die vielen Waffen auf, für die mein Vater groste Liebhaberei

hatte. Da sah man Armbrüste, Kugelbüchsen, Pistolen, Tlinten und

sehr kostbare Windbüchsen von verschiedener Lonstruction, auch Hieb¬

und Ltichinsirumente bis zum Ltockdegen herab. In den Ccken fasten
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oder hockten Gliederpuppen von verschiedenen Größen; hoch aufge¬
richtet aber stand unter Lchädeln und Gebeinen ein vollständiges
menschliches Lkelett, das Entsetzen der Dienstmädchen, wenn ste mit
Aufträgen von der ITCutter durch die halbgeöffnete Thüre schauten.

Endlich thürmteit sich reiche Lammlungen von Kupferstichen und
Pasten, nebst selbstgefertigten Modellen aus Thon oder Wachs in
Lchränken wie auf Tisch und Ltllhlen auf, zwischen Farbenkisten,
Feldsteinen, Paletten, Ltaffeleien, und künstlerischem Geräthe aller Art.
Lo mochten Maler, Bildhauer, Kupferstecher, Architekten, Ar-

chäologen, Zimmerleute, Tischler, ja auch Krieger hier das meiste
finden, was sie brauchten, mit Ausnahme von Büchern, denn mein
Vater hatte niemals weder Zeit noch Lust zum Lesen und hatte es
auch nicht itöthig, da Böttiger für ihn Gelehrtes, meine Mutter Belle¬
tristisches und Theologisches und Pönitz das politische las. Denn da¬
zu habe man Freunde, pflegte er zu sagen, dast sie für einen läsen.
In jenem chaotischen Arbeitszimmer war indessen dennoch keilte

Unordnung, da jedes Ding sich so ziemlich immer wieder auf dem¬
selben Platze oder Ltuhle fand, und meiit Vater, was er brauchte, im
Finsteren greifen konnte. Gr fühlte sich aber behaglich iit solcher 6n-
häufung und behauptete, dast bei leeren Wänden und in aufgekram¬
ten Zimmern jede phaittaste verkümmern müsse.
Friedrichs Atelier dagegen war voit so absoluter Leerheit, das)

Jean Paul es dem ausgeweideten Leichitam eines toten Fürsteir
hätte vergleichen können. Gs fand sich nichts darin als die Staffelet,
ein Ltuhl uitd ein Tisch, über welchem als einzigster Waitdschmuck
eine einsame cheistschiene hiitg, von der Niemand begreifeir Pottitte,
wie ste zu der Ehre kam. Logar der so wahlberechtigte Malkasten
nebst Ölflaschen und Farbenlappen war ins Nebenzimmer ver¬
wiesen, denn Friedrich war der Meinung, das) alle äusteren Gegen¬
stände die Bilderwelt im Innern stören.
Eben so verschieden als die Arbeitszimmer, war denn auch das

Aussehen der beiden Arbeiter selbst. Mein Vater, brünett mit glatt
rasiertem Kinn, war stets sehr ordentlich gekleidet, während der
hochblonde und kosackenbärtige Friedrich sich bei der Arbeit mit einem



langen grauen Jkifemcmtel zu begnügen pflegte, der es zweifelhaft
Vieft, ob er sonst nod) etwas darunter habe; und wer ihn kannte,

wustte, dast dies nicht der Fall war.
Somit war es ein glücklicher bedanke, diese beiden namhaften

TRäuner mit ihren Ateliers als öegensiände zu behairdeln und aus¬

zustellen. Die Bilder verkauften sich auf dem Flecke, und andere Be-

stellungen folgten, so dast der wackere Kersting allerdings ein grostes

Opfer brachte, gerade fetzt seine künstlerische Tätigkeit zu unter¬

brechen. Indessen freute sich mein Vater seines Entschlusses und
schenkte ihm nicht nur die Kugelbllchse zu seiner Equipirung, sondern
übte ihn auch täglich im Schiesten, bis er abzog.

Bald hörten wir, dast er beim Sturme der erste auf der Schanze ge¬

wesen, dast er Offizier geworden und das eiserne Kreuz erhalten

habe. O, wie begeisterten mich dergleichen Berichte. Ich wäre gar zu
gern auch mitgezogen; aber ich war zu klein und hatte mich vor der

Hand nur mit brammatik und Vokabeln herumzuschlagen."

Vas Treffen bei der 6öhrde am 16. September 1813.

ctö. S(ieoers) „beschichte Öes Lutzowschen Sreiforpa."
(Bin Beitrag zur Kriegsgeschichte der Jahre 1813 und 1814).

„ ... Früh am 16. (September) ging der Ceneral TVallmoden bis
LVorchau, wo das hüglige Land einen Überfall begünstigt, aber auch
hier erwartete man das Vorrücken des Feindes vergebens.

6egen Mittag hörte mair aus der 6egend von Boitzenburg das

6esck)Utz, man wustte also, dast die Vorposten cm der Stecknitz an¬

gegriffen waren, ob er leicht oder ernst, blieb ungewist. —

Der Major Lützow erhielt Befehl, die feindlichen Vorposten im
6örde-TValde anzugreifen...
Hinter dem 6örde-Walde ist eine hüglige Legend durch eineir

Landrücken begränzt, der dem Feinde bclegcnheit zu vorteilhafter
Aufstellung darbot. Auf seiirem rechten Flügel war ein Vorberg
durch Tirallleurs besetzt; zwischen diesem und dem angränzenden
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Höhenzuge führt die Straste nach Lüneburg durch, vor der Straste
war Kavallerie aufgestellt, hinter demselben stand eine Haubitze auf
den Höhen ...
Die Infanterie des Freikorps, welche sich in Kolonire gefetzt hatte

und der Kavallerie gefolgt war, drang fetzt unaufhaltsam vor, der

mit einer Haubitze besetzte Hügel wurde bei heftigem feindlicheir

Feuer erstürmt, uird die, voir den Franzosen hier airgelegte, nicht

ganz vollendete Berschanzung erobert. Hier wurde auch der Lieute-

nant v. Lllttwiy schwer verwundet; es war nicht sogleich möglich
dem Lieutenant TTtiiller, der sich auf dem rechten Flügel befand, da-
von Flachricht zu bringen, die Oberfüger Fallenstein, voir Flostiz,
klckermann, Kibbeck und Förster erhielten indest das 6anze in bester

Ordnung, letzterer, obgleich verwundet, verliest das öefecht nicht.

Der Oberfäger Pischon fiel lautlos vor der feindlichen Haubitze, der

Oberfäger Kersting und der befreite Bachmann erreichten sie zuerst,

...und die Haubitze war genommeir. Das feindliche Larrö wich."

Uber die patriotischen Bilder Kerstings.
„Der Borposten" und „Die Kranzwinderin".
(klls Ehrenmal für die gefallenen Freunde.)
Karl Börger an seine Braut, Dresden, lNeujahr i8iz.

„Ich kann Dir keilte meiner schönern Freudeii verhehlen, möchte so

gern alle mit Dir theilen, öestern war ich bei Kersting, einem herr¬

lichen deutschen Menschen, der uirter LUtzow sich das Kreuz erfocht

und fetzt zu seiner alten Freundin, der Kunst zurückgekehrt ist. Er

hatte zwei öemälde vollendet, beide von gleicher öröste und beide

gleich gemüthlich empfangen und ausgeführt. Das eine war eine

Borpostenwacht LUtzowscher Jäger. Die drei kräftig gehaltenen

Kampfgenossen ruhen im schatten eines Eichenwaldes — nur im
fernsten Hintergründe strahlt beöeutuirgsvoll der heitere Tag m die

Waldnacht herein - das sind deutsche Lichen und deutsche Helden!

So mustten die edlen freiwilligen Kämpfer für Freiheit und Bater-
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land aussehen! so und nicht anders! Möglich freilich auch, das? man,

wenn man nicht ganz gemüthlos hinzutritt, manches in das Bild
hineinträgt, was nicht eigentlich darinliegt. Möglich, das? es mir
selbst so gegangen ist. Sine einzige Sonne aus der schönen Zeit regt

tausendfache, herrliche Erinnerungen in uns auf, wir sehen den

hohen Geist, der riesenhaft und gewaltig durch Deutschland zog und

die 6emuther bewegte und Firme stählte und die Hände bewaffnete

und ein gros?es aufgeregtes Bolk Wunder über Wunder that. Das

zweite ungemein lieblich und zart gehaltene Bild war ein öegenstllck

des erstern. Dort die rege lebendige Hoffnung des Siegs und der

Freiheit, die aus den klugen der rüstigen Jäger und in der Fern«

durch das Dunkel des Waldes hereinstrahlt; hier der Sieg errungen,

der Kampf muthig und glücklich durchkämpft, aber auch manch theu¬

res Opfer gefallen; — dort müde Heiterkeit, hier stille Wehmut; —

dort männlicher Ernst und männliche Kraft, hier weibliche Zart¬

heit und tiefes Eefühl! Doch zum Bilde selbst, klbermals ein heiliger

Eichenwald; aber kein dämmernder Dag in der Ferne, dicht ver¬

schlossener Hintergrund, überall düstre Schatten, nur belebt durch

da» frische 6rün des Bodens und der Blätter; vorn im äus?erfken

Vordergründe ein klar plätscherndes Bächlein, klar und rein, wie das

deutsche Mädchen, das, mit niedergeschlagenen klugen, versenkt in

Wehmuth auf einer Kasenbank unter der Schattigsten der Eichen

sitzt und einen Kranz von Eichenlaub windet; einer hängt schon

vollendet vom linken klrm herab, zu einem dritten sieht man in
einem neben ihr sichenden halboffenen klrbeitskorbchen das Eichen¬

laub schon bereit liegend. Wer sind die Drei, denen das blonde Mäd¬

chen die wohlverdiente Zier bereitet? Sie sind nicht mehr unter uns,

die Kränze sollen ihre 6räber schmücken, ihre eingeschnittenen Fla¬

men lesen wir in den drei ältesten Eichen: Körner, Friesen, Reinhardt

sVrrtum: Hartmann^, drei ausgezeichnete Menschen, die unter

Llltzow fochten und fielen. — Ich sas? lange vor den Bildern und

dachte Deiner ..

(Aus: Biographische und literarische Skizzen aus dem Leben und der Zeit

Karl Försters. Herausgeg. von Luise Förster. Dresden 1846.)



Das Zeugnis der Fürstin Sapieha.
Endes Unterzeichnete bezeuge hierrnitt Säst Herr öeorg Kersting

chitter des Eisernen Kreutzes, zwei Jahre in meinem Hause zuge¬
bracht hat, während welcher Zeit derselbige meinen Kindern Elnna
und Leon Sapieha's Unterricht im Zeichnen und Mahlen ertheilte.
Zahlreiche und schätzbare Werke womitt Herr 6. Kersting mehrere
Häuser in Warschau bereicherte, erwarben Ihm hieselbst allgemeines
Lob und Kchtung. — Überhaupt war das Urtheil der Kenner in
Hinsicht seines Künstler-Verdienstes so entschieden und übereinstim¬
mend günstig, das ich der Sorge selbiges umständlicher zu emp¬

fehlen, überhoben zu seyn glaube. — Dagegen mache ich es mir zur
angenehmen Pflicht dem Herrn Kersting von Seite seines Morali¬
schen Betragens und seiner Sitten das glänzendste und ehrenvollste
Zeugnis zu erstatten. Ohne des Thätigen Fleißes und der Pünktlich¬
keit zu erwähnen womitt Herr Kersting seine Pflichten in meinem
Hause erfüllte, gewann er durch sepn freundschaftliches Betragen
die Liebe aller die Ihn kannten, und hinterließ in Pohlen das An¬
denken eines braven, rechtschaffenen, frep- und Lharaktervoll han¬
delnden Mannes. — Ich ende mit dem Wunsche, daß diese schätz¬

bahren Eigenschaften die Herrn Kersting in der Fremde allgemein
beliebt machten, Ihm auch in seinem Vaterlande dienen, und Ihn
nach Verdienst befördern möchten.

öegeben auf meinem 6ute zu chadzyn im Königreich Pohlen.

Den i. April 1818.
gez. Anna Fürstinn Sapieha.

Ludwig chichter.
„Lebenserinnerungen eines deutschen llNalers." XXIV. Kapitel.

TTCdfJm 1828—1835.

„... Eine allgemein geachtete Familie war die des Malervor¬
stehers Kersting, in welcher Einfachheit der Sitte und teilnehmendes,
geistiges Leben in schönem Verein anzutreffen war. Er, ein biederer
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Mecklenburger, welcher den Befreiungskrieg im Bannerkorps mit¬
gemacht hatte, trug immer noch den patriotisch-religiösen Zug jener
grosZen, herrlichen Zeit an sich, einer Zeit, die geistig und sittlich so er¬

hebend auf die damalige Jugend gewirkt hatte. Kersting war eiir
höchst lebendiger, oft etwas exaltierter Mann, im öegensatze zu sei¬

ner ruhigen, klar verständigen Frau; doch gab diese Mischung ihrer
Che einen guten Klang. Den beiden wackeren Löhnen begegnete ich

später in Dresden wieder, wo der eine, ein talentvoller Schüler
Schnorrs, frühe gestorben ist. Der zweite, eine liebenswürdige iNatur,
studierte Chemie und nahm eine Stellung in Dorpat sIrrtum: .Riga]
an, von wo er mich, gelegentlich seiner weisen nach Deutschland, mit
seiner Frau mehrmals besuchte!"

Letzter 6rus?
bei dem Tode

des
den i. Juli 1847 fWh entschlafenen

Herrn
6eorg Friedrich Kersting

Malervorskeher,
dargebracht

von
den sämmtlichen Malern der K.S. Porzellan-Manufactur.

Meis?en

gedruckt bei L. 6. Klinkicht und Sohn.

Cs brach ein Künstler-Herz! — Du heil'ger Schatten,
Steig' eiirmal geistig noch vor uns empor,
klus jenen Tagen, da wir Dich noch hatten,
Das? Jeder fühle, was er hier verlor.

Las? uns Dir im Verein
Cin Todtenopfer weih'n,

Das? unsre Trauer, unsrer Wehmut Zähre
kln Deinem Bilde freudig sich verkläre.
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HaffeM

Du warst ein TR e i ff e r ! Jener Kunst ein TReisier,

Die mit der Farbe Reiz Gestalten schafft,
Die todten Stoff in’s freie «Jleicf) der Leister,
Und Irdisches zum Lwigen entrafft.

Der Kindheit fel'ge Ruh',
Wer malte sie wie Du?

So grüßte Dich von feines .Ruhmes Sterne
Linst Loethe als Verwandten aus der Ferne.

Du warst ein TRann! — Die ritterlichen Züge
Von Deinem Antlitz sind nun todt und kalt.
Wie blitzten sie, wenn'« Kampf gerne!,rer Lüge,

Wenn's edlem Freimuth, wenn's der Wahrheit galt.
Du warst in Lützows Schlacht
Und hieltest treue Wacht!

£Us Dir die letzte Wunde ward geschlagen,

Hast männlich Du des Sohnes Tod getragen.

Du warst ein Vater! Warst's nicht nur den Deinen,
Die eng' durch Blutes-Bande Dir verwandt,
Viel Herzen, die an Deinem Lrabe weinen,
Die haben Deines Herzens Werth erkannt.

TRanch hoffnungsvolles Reis
Zogst Du mit stillem Fleiß,

Um des Talentes Blüthen zu gewinnen.
So unter Blumen gingst Du auch von hinnen.

So hast Du TReistersthaft und TRanneswürde,

Und Vatergüte menschlich schön gepaart,

Im Lebensstrudel, in des Amtes Bürde
Lin reines Herz und edlen Sinn bewahrt.

Die Saat, die Du gefä't,
Sie dauert und besteh't.

Und wenn sich neue Kräfte bildend regen,

So bleibt auf uns des todten TVeisters Seegen!
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Nekrolog.
„Kunstblatt" Jtr. 63.

25. Dezember 1847.

klm I. Juli starb zu Meisten Friedrich 6eorg Kersting, Malervor¬

steher der königl. sächsischen Porzellanmanufaktur. Der verstorbene,

am 22. Oktober 178g sIrrtum: 1785] zu 6üstroro in Mecklenburg

geboren, zeichnete sich durch ungewöhnliche öeisiesanlagen aus; die

höhere Zchulbildung empfing er auf dem öpmnasium seiner Vater¬

stadt. Talent und Neigung für die Kunst, deren Ausübung er zu sei¬

nem Lebensberuf wählte, führten ihn auf die Akademie der bilden¬

den Künste nach Kopenhagen uitd nach einigen Jahren ernsten Flei¬

ßes ging er zur weiteren Ausbildung seiner künstlerischen Kräfte

nach Dresden.
Oer erweckende Nuf 1813 an Deutschland gab dem für alles Hohe

und Nechte begeisterten Jüngling das 5chwert in die Hand; er trat

als Freiwilliger in Lllhows edle 5char. Unter deir jungen Kampf¬

genossen waren Th. Körner, v. Friesen, Fr. Förster seine vertraute¬

sten Freunde. Nach Beendigung des Krieges kehrte er mit der alten

Liebe und in erneuter Begeisteruitg zu seiner früheren Freundin, der

Kunst, zurück. Cin ehrenvoller und lohneirder Nuf einer hochgestell¬

ten fürstlichen Familie führte ihn nach Warschau, wo er während

eines mehrjährigen Aufenthaltes daselbst in seinem Fach, dem histo¬

rischen 6enre, eine graste Zahl öemälde vollendet hat.

Cine überwältigende Sehnsucht nach den Kunstschätzen in Dres¬

den und der reichen Natur, welche es umgibt, zogen ihn wieder da¬

hin zurück, und die Annahme als Malervorsteher der Porzellan¬

fabrik in Meisten öffnete ihm einen erweiterten, thätigen Wirkungs¬

kreis, welcher jedoch die Freiheit für die Ausübung seines künst¬

lerischen Lchaffens beschränkte.

Die weltbekaicnte Meistensche Porzellanmanufaktur erfreute sich

damals keines blühenden Zustandes; Kersting gelang es, ein frische¬

res Leben anzuregeir und den grosten vorhandenen Mitteln wieder

ergiebige Quellen zu öffnen. Cin erhöhter Kunstgeschmack hinsicht¬
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lich der formen, der Zeichnung und der Zusammensetzung der Far¬
bengebung war Kerstings Werk, vor Allem aber dankte die Fabrik
ihm die Lösung der bis dahin unausführbar gebliebenen Aufgabe,
die Vergoldung in gleicher Wohlfeilheit und ebenso dauerhaft wie
andere Fabriken zu liefern; er verwendete reines Dukatengold und
produzirte die Fabrikate um die Hälfte des frühern Preises. Die Be¬
stellungen mehrten sich bald, und der blühende Zustand der Manu¬
faktur, die mit künstlerischem öeschmack ausgeführten Produktionen
gaben Zeugnis für Kerstings Verdienste. Eine der ersten Arbeiten,
welche nach seiner Angabe und unter seiner Leitung vollendet wurde,
war ein prachtvolles Tafelservice (120 öedecke), ein Ehrengeschenk
des verstorbenen Königs Friedrich August an den Herzog von Wel¬
lington. Die bildlichen Darstellungen darauf waren 5chlachtenscenen
aus den ruhmvollen Feldzügen Wellington'«. —• Die Zeit, welche
der amtliche Beruf dem rastlos täthigen Wanne frei gab, gehörte der
Ausübung seiner Kunst; viele trefflich erfundene und ausgeführte
öemälde sind ein Lchmuck erwählter Privatsammlungen. Zn seiner
letzten Komposition, einem allegorischen Bilde, ist wie in ahnendem
öefühl seines 5cheidens der (Grundgedanke „eine von Engeln zum
Himmel getragene 5eele".
Der achtungswertheste Lharakter und eine gewinnende, Jedem, der

ihm näher trat, wohlthuende Persönlichkeit, erwarben dem Lebenden
Freunde und sichern dem Hingeschiedenen ein ehrendes Andenken.
Dresden im Herbst 1847.

Hugo von Tschudi
klug der Einleitung zur klusstellung deutscher Kunst aus der Zeit von 177;—1875

in der Kgl. lNationalgalerie, Berlin Iyo6.

„Eeorg Friedrich Kersting wurde schon bei dem Bild, das
er von dem Atelier seines Freuitdes Friedrich gemalt hat, genannt.
Vebcn diesem gehört er vielleicht zu den grössten Überraschungen
der Iahrhundertausstellung. Wie Friedrich stammt er aus dem höch-
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(len Horden Deutschlands, rote dieser besuchte er die Kopenhagener

Akademie und zog wie dieser nach Dresden. Wie konnte es nur ge¬

schehen, dasi die Dresdener öemäldegalerie iticht eiir einziges Bild
dieses Künsllers besitzt? Denn er sieht um itichts den meisiett der

holländischen Kleiirmeister nach, die dort in Blasse vertreten sind,

und er war ein Deutscher und hat in Dresden gemalt, an der por-
zellaitfabrik von Bleisien sogar in staatlicher Anstellung. Und wie

ist es möglich, dasi voit diesem Blaler, der 64 (Irrtum: 62] Jahre alt
wurde, nur knapp sieben Bilder bekannt sind? Und seine Art war
doch so, dasi sie niemand vor den Kopf stosien koimte, höchste Voll¬

endung und ein stilles, bescheideires Wesen. Das Bleue, was darin

lag, gewisse zarte, noch nie gesehene Farbenverbindungen eine

schmeichelnd die Dinge umspielende, alle Schatten durchleuchtende At¬

mosphäre wurde sicher von den meisten nicht, jedenfalls nicht störend

empfunden. Cr malt Interieurs, immer nur mit einer Figur darin,
die meist vom Bücken gesehen ist. So wie Friedrichs junge Frau am

Fenster (Blat.-6al.), ein Bild, das kräftiger wirkt, aber nicht dieses

letzte an Durchführung hat, wo man wirklich nicht mehr ahitt, wie

es gemacht ist und auch nicht darnach frägt. Beide aber haben die Un¬

regung zu solchen Werken wohl in Kopenhagen erhalten. Blau wird
an die ähnlichen dänischen Bilder von Bendz bis Hamershoj erinnert.

Das Bild, das diese Qualität am reinsten zeigt, der Künstler in seinem

Zimmer vom Bücken gesehen (auch der Delfter Bermeer hat dieses

Blotiv gemalt), trägt das Datum i8n."

Alfred Lichtwark über Kersting und die deutsche Kunst
des 19. Jahrhunderts

Aus unveröffentlichten Briefen an Sie iNachtoininen des Künstlers.

(Hamburg, den 5. Blärz 1910.)

„... Ich habe seit etwa 1890 begonnen, erst die Hamburgischen und

dann in weiterem Umkreis die deutscheir Künstler des neunzehnten

Jahrhunderts zu sammeln. Bei den Nachforschungen und Studien
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ist es mir klar geworden, Öaß zu den wichtigsten i-lnregungseentren

der deutschen Kunst von 1800—1840 der Dresdner Künstlerkreis
gehörte mit Kersting, Friedrich, Dahl und dichter. Vor allem mit
Kersting und Friedrich.

Cs ist mir geglückt, acht bedeutende Bilder voir Friedrich zu er¬

werben, die nun neben der grasten Sammlung von Bildern seines

Hamburger Freundes Runge den Hauptschatz unserer Valerie aus¬

machen.
Bon Kersting, der mir einer der liebsten Bleister des ganzen neun¬

zehnten Jahrhunderts ist, habe ich nichts erlangen können. Die übri¬

gen deutschen Valerien haben sa auch nur hie und da ein Bruchstück

mit Ausnahme Weimars, wo der Vroßherzog seine drei Interieurs,
das köstlichste, was es in der Art gibt, dem Bluseum gerade setzt über¬

wiesen hat. Die Dresdner Valerie, die dutzende seiner Werke haben

müstte, hat erst setzt ein spätes und nicht eigentlich charakteristisches

Bild erworben. Die Ilationalgalerie hat ein kleines Interieur, ein

anderes Kiel, eine kleine Landschaft Vtralsund sIrrtum, soll Rostock

heistens. Das ist alles, was die deutschen Valerien von einem der

eigenartigsten und anziehendsten deutschen Bleister besitzen. Veiner
Stellung und Bedeutung entspricht das nicht.

Blein Traum und Borsatz ist, ihm in der Hamburger Valerie ne¬

ben seinen Freunden .Runge und Friedrich die ihm gebührende 5 tel-
lung zu erobern. Ich habe die Werke feiner und vergessener hambur-
gischer Künstler von 1820—40 gesammelt, die ohne Kerstings Bor¬

bild nicht denkbar sind. Was ich nun verlange, kommt in eine Um¬
gebung, die ihn wiederspiegelt. Ich glaube sagen zu dürfe,,, daß selbst

in der Dresdirer Valerie ein Werk von Kersting nicht so verständlich

wirken würde und so gut eingefaßt wäre wie bei uns.
Vs ist aber, wie es scheint, imr sehr wenig erhalten. Während ich

von Runge mehr als ein Dutzend, von Friedrich acht bedeutende Bil¬

der erlangt habe, konnte ich von Kersting bisher nichts erhalten.

Und nun bitte ich, mir zu helfen, daß Kersting seine ihm gebüh¬

rende Stellung zurllckerlangt.
... Ich weiß, daß es ein Opfer isi, ich würde es auch nicht anraten,
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tomn es sich nicht um eine Ehrenrettung eines grasten deutschen Wei-

siers und um eine nationale 5ache handelte. Wir haben im neun¬

zehnten Jahrhundert immer wieder die eigenen hinsähe zu einer gro¬

ßen selbsiändigen Entwicklung abgebrochen, um alle französischen

Entwicklungen mitzumachen und dadurch Kunsi zweiter Klasse zu

treiben. Wenn wir im neuen Jahrhundert nicht immer wieder in

dasselbe Übel zurückfallen wollen, so brauchen wir die nicht nur
theoretische in den Büchern sieckende Erkenntnis des Unrechts und

der Lünde, die wir im neunzehnten Jahrhundert gegen unsere Besten

begangen haben, sondern es must in unseren Valerien den vergesse¬

nen grasten Weistern vor allem Volk sichtbar ein Denkmal itnd

Ehrenmal in der Hütung und Heilighaltung ihrer Werke aufgerich¬

tet werden.
Dafür habe ich seit 1890 gestrebt, 1896 habe ich die klnregung ge¬

geben, in Berlin 1900 eine Iahrhundertausstellung der deutschen

Kunst zu machen, klber damals waren wohl einzelne in der Deichs-

Hauptstadt dafür, die Wastgebenden aber glaubten nicht daran und

besten die öache in Verschleppung geraten. Erst als Paris 1900 seine

Lentennale gehalten, und als ein funger Forscher aus Paris mit der
Idee nach Hause kam, entschlost man sich. Und nun wurde in aller

Eile gerade zehn Jahre nach meiner ersten klnregung die Jahrhundert-
ausstellung Tatsache. tZewirkt hat sie, aber die eigentliche Arbeit soll

nun erst kommen. Die must in den einzelnen JTlufeen vor sich

gehen..."

(an den Enkel Dr. Hermann Kersting. Hamburg, den 20. Z. 1910)

„... Ich plaidire fa nicht nur ein eigeires Interesse, das fa freilich

stark genug ist in Hinblick auf die Unvollständigkeit einer öainm-
lung, die die beiden gröstten Zeitgenossen chunge und Friedrich glän¬

zend besitzt und Kersting, den Dritten derselben 5phäre und Atmo¬

sphäre, gar nicht... Und dann kommt die nationale 5ache hinzu.

Wir haben immer uns selber aufgegeben und vergessen, haben es

immer aus demselben 6runde getan: immer haben wir mit der

Kunst und Literatur des Auslandes gelebt, statt mit der unseren.
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Deutschland wird vom französischen Buchhandel als eine französische
Provinz mit in die Lalculation einbezogen. In Deutschland erscheint
die Tauchnitzbibliothek englischer Literatur und ist vielfach reicher an
Zahl und vielfach besser fundiert und ertragreicher als irgendein
Versuch, eine ähnliche Bibliothek deutscher Literatur zu schaffen. Und,
was Bilder angeht, so gilt es als vornehmer und ruhmvoller, fran¬
zösische Bilder zu kaufen. Deutsche Kunst gilt als zweite Klaffe (und
isi es auch, so weit sie nach Paris schielt). Unsere nächsie klufgabe isi,
die grossen selbständigen Weister auch des neunzehnten Jahrhun¬
derts wieder hochzubringen. Dazu gehört Kersting. Wenn man seine
wenigen Werke einem französischen Künstler zeigt, stutzt er: nous
n'avons pas eu 9a, heistt es dann bewundernd..."

paar am
lenster, 1817

phol.
3\ Brucfmarm,
München
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der Gemätde oder Zeichnungen

Berlin, Nationalgalerie: L. D. Friedrich im Atelier, Der Vorposten,
Oie Kranzwinderin; zwei Zeichnungen.

Berlin-Zehlendorf, privatbesitz: Kügelgen im Atelier.
Bad Doberan, privatbesitz: Kinder am lenster.
Dresden, öalerie: Büstende Magdalena, paganini; Ltadtmuseum:

Selbstbildnis von 1814 im Larus-Klbum.
öüstrow, Logenhaus: Apollo mit den stunden.
Hamburg, Kunsthalle: L. O. Friedrich im Atelier; privatbesitz:

Bildnis der Frau Koesier.
Karlsruhe, privatbesttz: Der gesamte Nachlast an öemälden,

Zeichnungen, Briefen, Dokumenten, Erinnerungsstücken, von
K. gesammelte Blatter (L. D. Friedrich u. a.).

Kiel, Kunsthalle (Dchleswig-Holsteinischer Kunstverein): Haarflech¬
tendes Mädchen; Die Stickerin (2. Fassung).
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Ferner:
Leipzig und Nürnberg, Kabinette: Zeichnungen.
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Deutschland wird vom französischen Buchhandel als eine französische
die llalculation einbezogen. In Deutschland erscheint
iothek englischer Literatur und isi vielfach reicher an

besser fundiert und ertragreicher als irgendein
iliche Bibliothek deutscher Literatur zu schaffen. Und,
cht, so gilt es als vornehmer und ruhmvoller, fran-
kaufen. Deutsche Kunst gilt als zweite Klasse (und

eit sie nach Paris schielt). Unsere nächste Aufgabe ist,
kündigen Kleister auch des neunzehirken Iahrhun-
izubringen. Dazu gehört Kersting. Wenn man seine
einem französtschen Künstler zeigt, stutzt er: nous
9a >

heistt es dann bewundernd ..."
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